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Theologie.

Bandbuch der Dogmatik der evangelisch - lutheri¬
schen Kir he , oder Versuch einer beurtheilen-
den Darstellung der Grundsätze , welche diese
Kirche in ihren symbolischen Schriften über die
christliche Glaubenslehre ausgesprochen hat.
Von D . Karl Gottlieb Bretschneider. I . Band.
Leipzig 1814 » b ey Johann Ambros Barth . Jß Bo¬
gen und 1 Bogen Vorrede und Inhaltsanzeige
in 8 .

J - Xe Zeiten ' sind , Gottlob , vorbey , da man
nicht dulden wollte , dafs von Katholiken prote¬
stantische Religionsbücher empfohlen , oder ge¬
lobt , oder auch nur citirt werden ; wir können
also vorliegende Dogmatik der evangelisch - lu¬
therischen Kirche ohne Bedenken allen katholi¬
schen Theologen empfehlen , die ja die Abwei¬
chungen von der katholischen Lehre ohnehin
leicht beurtheilen können , die Beweise

^
aber aus

der heiligen Schrift , welche die Protestanten al¬
lein , mit Auschlufs der Tradition , brauchbar fin¬
den , in den übrigen einstimmigen Glaubensleh¬
ren ebenfalls , und z -war als die Hauptbeweise,
gebrauchen müssen , indem die Bibel auch in der
katholischen Theologie immer die erste und vor¬
züglichste Erkenntnifsquelle ist . Die Philosophie
aber , die in der Dogmatik gebraucht wird , ist
weder katholisch noch protestantisch . Und selbst
die Tradition , welche die Protestanten zwar vom
Beweise zurückweisen , wird von ihnen doch in
der Geschichte der Dogmen streng untersucht,
welche auch Hr . Bretschneider am Ende jeder Ab¬
handlung , nur etwas zu allgemein und kurz ange-führet , wofür wohl , um es hier gelegentlich zu
sagen , eigene Bücher und Vorlesungen über die
Geschichte der Dogmen , selbst auf katholischen
Universitäten erspriefslicher seyn dürften , wie
sie in der katholischen Facultät zu Eiwangen wirk¬
lich im Gange sind . Doch dieses nur im Vorbey-
gehen . Vorliegende Dogmatik zeichnet sich be-
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sonders dadurch sehr vortheilhaft aus , dafs sie
ganz der dermahligen Lage der gesammten , vor¬
züglich der theologischen und philosophischen
Literatur und dem Bedürfnisse unsrer Zeiten an¬
gemessen ist , und doch der geoffenbarten Lehre
nichts vergibt . Alles ist zwar kurz , aber doch
deutlich angegeben , und man findet keine Gele¬
genheit , über Mangel der Vollständigkeit zu kla¬
gen . Auch aus der ältern , selbst aus der schola¬
stischen Theologie ist das Nöthige beygebraeht.Die Kritik ist allenthalben scharf , aber doch be¬
scheiden , und nicht , wie es jetzt häufig bemerkt
wird , übertrieben . Die Definitionen sind genauund lichtvoll , und die Eintheilungen allenthalben
nach der Logik beurtheilet und berichtigt . Die
Beweise aus der Bibel sind grofsen Theils exege¬tisch erörtert . Es wird auch bey jeder Lehre der
Einfinfs auf gottselige Gesinnungen , Sittlichkeit
und Beruhigung kurz angegeben . Dieses alles
bemerkte Rec . sogleich bey der Durchlesung der
ersten Bogen , und fand auch mit Vergnügen im
Verfolg immerfort eben dieselbe Kürze , Bündig¬keit , Deutlichkeit und Reife des Urtheils.

Was Hr . Bretschneider leisten wollte , gibt er
in der Vorrede mit folgenden Worten an : „ mein
Plan war , die öffentliche Lehre der Kirche rich¬
tig darzustellen , und sie nach den Aussprüchender heiligen Schrift und den Grundsätzen der
Vernunft zu prüfen ; also die richtig bestimmte
kirchliche Orthodoxie mit den Fortschritten der
Exegese , Kritik und Philosophie zu vergleichen,und wie weit ich esvermögte , auszugleichen . —
Meine Absicht hierbey ging dahin , den Theolo¬
gen , welche nicht , wie die Akademischen , Ge¬
lehrte von Profession sind , ein Buch in die Hän¬
de zu geben , das sie mit der kirchlichen Ortho¬
doxie , die man fast immer mit der theologischenOrthodoxie verwechselt und vermischt hat , rich¬
tig bekannt machen , ihnen das Verhältnifs der¬
selben zur neueren Theologie darstellen , und ih¬
nen bey dem ausserordentlichen Conffict theologi¬scher Meinungen eine Veranlassung geben , und
behülflich seyn sollte , ihr Urtheil in dogmatischen
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Dingen zu fixiren . “ Del * Hr . Verf . schicket über
jeden Artikel die Lehre seiner Kirche , nach den
angenommenen symbolischen Büchern voraus , und
prüfet sie dann nach den Aussprüchen der heili*
gen Schrift , wo er meistens die Zeugnisse des N.
T . von jenen des A . T . trennet , welches er aber
in der Lehre von den göttlichen Eigenschaftennicht überall beobachtet hat . Wo es ihm nöthigschien , sonderte er auch die Aussprüche Jesu vx>n
den Aedfserungen der Apostel , und erwog beydefür sich . Die Aussprüche und Urtheile der Ver-
amnft hat er oft , und | besonders in den articulis
mixtis , mit jenen der heiligen Schrift verbunden,
nicht selten aber auch einzeln dargestellt , je nach¬
dem es die Kürze und die Deutlichkeit zu erfor¬
dern schien j dafs er dieses Letztere nicht überall
gethan hat , hinderte ihn die Nothwendiekeit der
unnützen Wiederhohlungen , die in diesem Palle
nicht zu vermeiden gewesen wären . Die Geschich¬
te der Dogmen hat er so weit berücksichtiget , als
sie zur Erläuterung der biblischen oder kirchli¬
chen Lehre höchst erforderlich schien . Aus der
Literatur hat er , was ihm das Wichtigste schien,
angegeben ; er bescheidet sich aber , dafs er man ',
ches Buch übergangen haben könne , welches ver¬
dient hätte , angeführt zu werden , und dieses
wird auch der Leser , doch ohne grofsen Nach¬
theil , wirklich hier und da bemerken.

ln diesem ersten Band w'ird , nach dem ge¬
wöhnlichen vorläufigen , aber hier viel genauer
bestimmten Kenntnissen von Religion , Theologie
und Dogmatik , die Lehre von der Offenbarung,
oder "wie sie genannt wird , pars isagogica , mit
beständiger Rücksicht auf die dermahlige Philo¬
sophie und auf die neuesten Einwendungen , ab¬
gehandelt , und nach dem vindicirten alten Begrif¬
fe der Offenbarung , die Möglichkeit und die JSoth-
wendigkeit , oder genauer zu reden das Bediirfnifs,
oder das Erwünschte der Offenbarung gezeigt ;
denn die eigentliche Nothwendigkeit der Offenba¬
rung zu beweisen , ist , wenn das Daseyn dersel¬
ben erwiesen wird , unnöthig , wie der Hr . Verf.
ganz richtig bemerkt , und hinzusetzt , ein solcher
Beweis sey auch sehr schwierig ( wir würden sa¬
gen , schlechterdings unmöglich , weil wir bey wei¬
tem nicht die ganze Geschichte des Menschenge¬schlechts vom Anfang bis zum Ende überschauen,
sondern nur einen kleinen Theil der Vergangen¬heit sehr unvollkommen kennen , welches zur Be-
urtheilung , ob eine unmittelbare göttliche Offen¬
barung nothwendig war , bey weitem nicht hin¬
reicht ) dafs aber eine göttliche Offenbarung sehr
erwünscht und ein moralisches Bediirfnifs sey ,
schliesset der Hr . Verf , aus der Unvollkommen¬
heit und Ungewifsheit der Vernunftreligion , wo
wir aber eine etwas weitläufigere Induction aus
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der alten Welt gewünscht hätten . Hierauf werden
die Rechte der Vernunft über die Offenbarung an¬
gegeben , und gegen die Neuerungen gehörig be¬
schränkt . Es wird dann genau erörtert , welche
Art von Gründen die Vernunft für die Göttlich¬
keit einer Offenbarung fordern könne , nähmlich
Wunder und Weissagungen . Dieses wird nun.auf die christliche Religion angewendet , und ge¬zeigt ^ dafs sie eine göttliche Offenbarung seynkönne und auch wirklich sey . Die Beweise , die
angeführt werden , sind nicht alle von gleicherStärke j der Hr . Verf . glaubte aber , sie alle an¬
führen zu müssen , weil einige schwächere auf man¬che Menschen docheinen starken Eindruck machen.
Die Bekehrung und das Zeugnifs des ApostelsPaulus ist hier S . i 34 — 148 -, gegen die neueren.
Anfälle , auf eine neue Art ganz besonders gut
ausgeführt , und als Beweis für die Göttlichkeit
des Christenthums dargestellt.

Der Abhandlung von den Urkunden der christ¬
lichen Offenbarung sind abermahls die Forderun¬
gen der Vernunft vorausgeschickt , worauf dann
gezeigt wird , dafs die Urkunden der christlichen
Offenbarung diesen Forderungen entsprechen.Hier ward auch die Inspiration , aber nur in derLehre und in der mit der Lehre genau verbunde¬nen Geschichte , in Schutz genommen } in der Thatläfst sich eine weitere Ausdehnung derselben nicht
vertheidigen , wie schon im 17 . Jahrhundert unser
gelehrte Hoidenius eingesehen , und daher mit Ap¬probation derDoctoren der Sorbonne geschriebenhat , Divin . Fidei Analys . I . 5 - : „ auxilium specialedivinitus praestitum auctori cujuslibet scripti , quodpro verbo Dei recipit ecclesia , ad ea solum mo¬do se porrigit , quae sunt vei mere doetrinalia,vel proximum aliquem aut necessarium habent ad
doetrinalia respectum . “ Und gewifs niemand kann
sagen , dafs Paulus inspirirt war , als er schrieb :
Poenulam , quam reliqui Troade . veniens affer -, oder:
Alexander aerarius multa mihi mala ostendit : red-
dat ( ccttoSmvi)iUi Dominus secundum opera ejus ; oder
auch : Lucas est mecutn solus ) Trophimum reliquiinfirmum. Diese und dergleichen Dinge sind doch
von einer solchen Beschaffenheit , dafs sie einer
Inspiration nicht nur nicht bedurften , sondern
auch nicht werth waren } dieses haben auch schon
vor Alters einige Kirchenväter eingesehen und an¬
gemerkt , wie Basilius contra Eunom , L . V . , Ori-
genes Hom . lff . in Num , und Prooem . Comm . inJoli . , Ambrosius L . VIII . in Luc . c . 60 . , Hierony¬mus Prooem . Comm . in Philem , Comment . in Mich.
V . , Comm . in Matth . 27 , 9 . Wie es scheint , sowäre es zuträglicher , diese Meinung anzunehmen,als gezwungene Auflösungen von manchen Schwie¬
rigkeit en zu geben , wie z . B . bey den Flüchen
Ln den Psalmen , in welchen der Psaimist doch ge-
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ivi -fs - nicht buchen lehren will . Doch wir hehren
zu dem Inhalte des vorliegenden Euches zurück.
Der Hr . Verfasser beweiset die Aechtheit der Bü¬
cher des N . T . nicht , sondern verweiset auf die
Einleitung , welches sich in einem , zu Vorlesun¬
gen bestimmten Buche wohl thun läfst ; allein in
ein Handbuch , in w elchem man alles beysammen
zu haben wünschet , sollte doch dieser Beweis aus
der Einleitung kurz und bündig eingetragen seyn,
wrie ihn Hr . Bretsehneider bey den Büchern des
A , T . wirklich aufgenommen hat . ►— Dafs nicht
alles im N . T . Offenbarung ist , kann nicht geläug-
net werden , aber kein Theologe hat unsers Wis¬
sens Regeln gegeben , dasjenige zu unterscheiden,
was nicht zur Offenbarung gehörx , welches der
Hr . Verf . S . 211— 230 . versucht , wobeyer nicht nur
auf die soeben erwähnte Einschränkung der Inspi¬
ration , sondern auch auf die Accommodation Rück¬
sicht genommen hat , indessen wird hier auch die
Accommodation in ihreGränzen eingeschränkt , aber
doch fehlen , wie in so vielen anderen ähnlichen
Einschränkungen , noch immer genau bestimmte Re¬
geln , die vorkommenden Accommodationen sicher
und richtig zu erkennen . Bis solche Regeln aus¬
gemittelt werden , mufs eine uneingenommene Ur-
theilskraft mit Rücksicht auf die Denkungsart und
den Sprachgebrauch jener Zeiten und auf andere
Lehren der Bibel , mit grosser Vorsichtigkeit ent¬
scheiden.

In der Angabe des Verhältnisses der vorchrist¬
lichen Offenbarungen wird nicht nur die Aecht¬
heit und Unverfälschtheit , sondern auch das gött¬
liche Ansehen des A . T . behauptet 5 es werden
göttliche Offenbarungen in demselben angenom¬
men , und auch die im N . T . erklärten Typen ,
nach der Angabe der . symbolischen Bücher , in
so weit vertheidigt , dafs sie von Gott veranstal¬
tet worden , nicht damit sie von den alten Hebrä¬
ern sogleich damahls erkannt würden , sondern
nur dafs die Juden zur Zeit der Apostel durch
dieselben leichter zur Annahme des Christenthums
geführt werden könnten . Dieses alles ist kürzer
und minder genugthuend abgehandelt . Ausführ¬
licher aber konnte diese Abhandlung freylich
nicht leicht werden , wenn das Buch nicht zu sehr
anwachsen sollte ; nur die Hauptpuncte sollten
doch richtig gestellt seyn , welches sich aber doch
nicht überall findet , wie wenn Jer . 3 i , 3 i . ff - Jes.
2 , l *— 4 - eine neue vollkommene Religionsein¬
richtung , wie es S . 261 . heifst , so vorgesagt seyn
solle , dafs die Mosaische dann aufgehoben seyn
würde , wo doch jedermann blofs die Zeiten nach
der babylonischen Gefangenschaft , finden wird.
Wenn es dann ebendas , ferner heifst , die Stelle
Matth , 5 } 17 * Cwähnet nicht dafs ich gekommen
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sey , das Gesetz und die Propheten abzuschaß 'cn , u.
s . w . ) stehen jener Weissagung nicht entgegen,
weil hier nicht vom Gesetz als Religionscinrich-
tung , sondern von der Sittenlehre desselben die
Rede sey : so hat der Hr . Verf . sich nicht erinnert,
dafs der Ausdruck : Gesetz und Propheten , weiter
nichts als der Nähme der Sammlung der Schriften
des A . T. ist , die auch Matth . 7 , 12 . 11 , i 3 . 22,
4o . Luc . 16 , 16 . diesen Nahmen trägt , und auch
das Gesetz , die Propheten und die Psalmen oder
übrigen Bücher genannt wrird - Sirach Vorr . 1 >—
2 . Es ist also hier nicht die Rede von der Verbind¬
lichkeit der mosaischen Verordnungen , sondern
von den Büchern des A . T. , w elche Jesus nicht
abschaffen wollte , sondern als göttliche Unter¬
richtsbücher bestehen liefs , und gewüfs haben sie
nicht nur für den Religionslehrer , wrie der Hr.
Verf . S , 267 aus 2 Tim . 3 > 14 — l 5 . , nicht ohne
Zwang , schliessen will , sondern überhaupt auch
für das Volk grofsen Nutzen ; denn da dieses auf
einem niedrigen Grade der Cultur stehet , so ist
ihm der , für diesen Grad der Cultur berechnete
Inhalt dieser Bücher sehr angemessen ; zu dem
werden in N : T . manche Pflichten nicht erwähnt,
sondern , als aus dem A . T . bekannt , vorausgesetzt,wie die Zurückstellung des fremden Gutes und
die Schadloshaltung vergl . Ezech . 4 , 28 . 5 nicht
zu gedenken , dafs Paulus in der a . St , dem Timo¬
theus die Bücher derA . T . nicht blofs , w ie der Hr*
Verf . sagt , zum Lehren und Zurechtweisen, sondern
auch zur Besserung und zur Erziehung in der Ge¬
rechtigkeit oder Tugend (ntgoq . sr-uvögSoociV} nrgoq nrui-
hsica/ Tvj

'y sv diaaietruvifi) empfiehlt , ja sogar ausdrück¬
lich sagt , diese Schriften können ihn zur Selig¬keit , die durch den Glauben an Jesum Christum
erlangt wird , hinlänglich unterrichten (ree SvvÜijlsvx.
ffs eotyiscfl slt; ffccruigixv 5la ncsaq r %q sv Xpiqtp lyse)doch erkennet der Hr . Verf . die Nothwendigkeitdes Gebrauchs der Bücher des A . T . selbst an , und
beweiset sie S . 264 — 255 *

Auf diese Einleitung folget nun I . die Lehre
von Gott und dessen Verhältnissen zu den Men¬
schen überhaupt , in drey Abschnitten , nähmlich
1 . Von Gottes Wresen , Seyn , und Eigenschaften.
2 . Von der Dreyeinigkeit , und 3 . Von der Schöp¬
fung , Erhaltung und Regierung der Welt ; II,
Von der Modifikation dieses Verhältnisses zwischen
Gott und den Menschen durch untergeordnete Gei¬
ster , und III . Von der ursprünglichen Beschaf¬
fenheit des Menschen , womit dieser erste Band
geschlossen wird . Da wir den ganzen Inhalt un¬
möglich in Auszug bringen können , so wollen
wir nur einige Beyspiele anführen , um unser oben
gefälltes Urtheil zu bewahren.

Für das Daseyn Gottes führet Hr . Brstschnei-
* 2
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der alle Beweise an , und beurtheilt sie , den Kan-
tischen nicht ausgenommen ; und schliefst S . 301 , :
„ nach allem bisher Gesagten mufs man erkennen,
dafs der Mensch durch die ganze Einrichtung sei¬
nes Wesens unwiderstehlich dahin getrieben wird,
« einem Begriffe von Gott objective Realität zuzu-
schreiben , d . h . , das Daseyn Gottes zu glauben ."
Von der Fichtischen moralischen Weltordnung, oder
dem endlichen Gelingen jeder guten That, als Gott-
heit, sagt Hr . Bretshneider S . 3o3 . ganz kurz , die¬
se Meinung vertrage sich mit dem christlichen Be¬
griffe von der Gottheit , als einem objectiven von
der Welt verschiedenen Wesen , nicht , und fährt
dann fort : „noch weniger aber mag die schellin-
gische Naturphilosophie mit der christlichen und
kirchlichen Lehre von Gott vereinigt werden , so
viel auch ihre Verehrer von Gott , Offenbarung,
Trinität , Einfleisehung Gottes u . s . w . reden mö¬
gen . Denn die Grundidee dieser Philosophie
vom Absoluten , welches das Endliche und Unend¬
liche , das Ideale und Reale als Eins in sich fasse,
läfst alle Individualität in der ewigen , Alles erfül¬
lenden Substanz untergehen , hebt allen Unter¬
schied zwischen Welt und Gott , und zwischen
Mensch und Gott auf , und zerstört Freyheit , Sitt¬
lichkeit und Unsterblichkeit durch die Behaup¬
tung , dafs der Mensch , ( die Menschen ) so wie al¬
le Erscheinungen des Individuellen , nichts sey-
en , als vorübergehende , aber sich immer erneu¬
ernde Productionen und Verwandlungen des Ab¬
soluten , Blasen auf dem Meere des allgemeinen
Lebens , Fibrationen (Vibrationen ) des Wirkens
des Universums ( gleichsam des Allthiers ) , Nur
diesem Universum können Freyheit und Unsterb¬
lichkeit beygelegt werden , nicht aber dem Indi¬
viduum , wenigstens nicht als Individuum . Dafs
man übrigens auch die Verfasser der heiligen
Schrift zu Freunden dieser Lehre oder eines ähn¬
lichen Pantheismus gemacht hat , war eine Schwä¬
che der neueren Philosophen , obgleich auch eini¬
ge Theologen es wahrscheinlich gefunden ha¬
ben . "

Der Beweis für die Dreyeinigkeit aus der Tauf¬
formel , hat hier durch die genauere Erklärung
einiger Wörter eine neue vortheilhafte Wendungerhalten ; daher wir sie , als Beyspiel der Exege¬se , ganz hersetzen wollen . Herr Bretschneider
schreibt S . 4 ^ 9 — 4^4 : mehreren Stellen kom¬
men Vater , Sohn und Geist in einer sehr merk¬
würdigen Verbindung vor , durch welche sie , als
drey Subjecte einzig in ihrer Art , genau verbun¬
den , und als Gegenstände der Verehrung der Chri¬
sten dargestellt werden . Diese Verbindung ist
unstreitig am merkwürdigsten in der Taufformel,
theils weil sie aus Jesu Mund kommt , und sein
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letzter Befehl an seinef Jünger war , theils weil sie
das Wesen des Einweihungsritus des Christen¬
thums , und das Auszeichnende des christlichen
Glaubens bestimmet . Matth . 2 g, 19 . Vergl . Mark,
16 , l 5 . Diese Formel ßairrtgiiv slq nvx hat im All¬
gemeinen den Sinn , durch den Ritus des Abwa¬
schens Einem sich verpflichten ( 1 Kor . 10 , 2 . 1 , 1 3 .
Ap . Gesch . 19,40 Zu was man sich aber einer Person
verpflichte , auf welche man getauft wird , mufs
aus dem Zusammenhänge entschieden werden,
weil , wie die ( in den erst citirten Stellen ) ange¬führten Beyspiele zeigen , die Verpflichtung ver¬
schieden seyn kann . In der Taufformel , deren
Aechtheit unbezweifelt ist , kann die Verpflich¬
tung nicht seyn , die christliche Lehre von Vater,
Sohn und heiligen Geist anzunehmen . Denn ehe
einer getauft wurde , mufste er die christliche
Lehre schon angenommen haben , ein Jünger Jesu
seyn ; daher auch ^ xSn^rsustv dem ßxirrigeiv immer
vorgesetzt wird , Joh . 4 > L Ap » Gesch . 2,4 .1 . , und
auch der Taufformel vorhergehet . Die Taufe wur¬
de also an denen , die schon glaubten , Jünger
waren , vollzogen . Auch würde sich nicht einse-
hen lassen , warum blofs die Lehre vom Vater,
Sohn und Geist , und nicht im Allgemeinen die
Lehre Jesu ( eiqrd ovo {j. x tiq Iq & uv % ;>t ? oy ) genanntwird , oder warum nicht , wenn einzelne Theile der
Lehre genannt werden sollten , mehrere Lehren
angeführt sind . Soll aber ßxrr '

tgeiv s /$ ro ovoixx th
'Ttxrqdq , kx t th vih jc . r . 7\.. , so viel heifsen , wie ei¬
nige wollen , als : in die Gemeinschaft der christ¬
lichen Kirche aufgenommen werden : so ist dieses
offenbar nicht Erklärung der Receplionsformel,
sondern Folge des Ritus . Eher kann man die Er¬
klärung zulassen , Vater , Sohn und Geist für sei¬
nen Herrn und Wohlthäter erkennen . Denn nach
der Natur der Sache kann die Verpflichtung , wel¬
che die Christen bey der Taufe gegen Vater , Sohn
und Geist übernehmen , keine andere seyn als die¬
se , Vater , Sohn und Geist zu verehren . Auch ver¬
standen die Apostel und die ersten Christen die¬
sen Ausdruck wirklich so , indem die Glaubens¬
bekenntnisse , welche man die Täuflinge ablegen
liefs , offenbar die Verpflichtung enthielt , Vater,
Sohn und Geist anzuerkennen und zu verehren.
Aus der Taufformel aber ergibt sich folgendes:
l ) Vater , Sohn und Geist müssen für sich beste¬
hende Subjecte seyn , nicht Eigenschaften oder
Beschaffenheiten eines und eben desselben Wesens.
Da es vom Vater und Sohn nicht bezweifelt werden
kann , so mufs es auch vom Geiste gelten . Dieses
fordert theils die Verbindung desselben mit zwey
Subjecten , theils der Begriff der Verehrung , zu
welcher die Taufe verpflichtet , theils das Wort
0V011 .X, welches nicht pleonastisch steht ( 1 Kor , 1,
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l5 . ) , sondern entweder : Majestät, oder Person
bezeichnet . In letzterer Bedeutung wird es nie
von leblosen Dingen oder blofsen Eigenschaften
gesagt , sondern jederzeit von lebendigen selbst¬
ständigen Subjecten ; und in ersterer Bedeutung
bann es nur , besonders in dieser Verbindung die Be¬
schaffenheit eines besonderen Subjects bezeich¬
nen , — 2) Diese drey Subjecte müssen verschie¬
den seyn , weil jedes besonders genannt , jedes als
eine besondere Person (ein eigenes ovo \xx) betrach¬
tet wird . Der vioq 3s « oder der 7,ö<yoq, und das
Tri/$ b (jLct bönnen also nicht dasselbe Subject seyn.
— 3 . Diese drey müssen aber auch eng verbun¬
den seyn ; denn sie werden als die Subjecte avus-
gezeichnet , welche die Christen gemeinschaftlich
verehren sollen . Sie müssen also selbst etw as Ge¬
meinschaftliches haben , selbst aufs engste verbun¬
den seyn , nicht nur moralisch nach ihren Absich¬
ten , sondern auch metaphysisch nach ihren We¬
sen , weil die moralische Verbindung , als eine all¬
gemeine , die auch zwischen den Aposteln und
Gott Statt fand , zu einer solchen Auszeichnung
nicht berechtigen bann . Auch lehret das N . T.
ausdrücklich , dafs der Sohn mit dem Vater in
Rücksicht seines Wesens verbunden sey ; diese
6 tehen daher hier wegen ihres metaphysischen
Verhältnisses neben einander ; ein Gleiches mufs
demnach auch von dem Geiste gelten . — Dieses
wird noch deutlicher dadurch , dafs 4) die Nah¬
men Vater und Sohn in der Taufformel ganz ohne
alle nähere Bestimmung gebraucht sind , und die¬
se Bestimmung nur in ihrem gegenseitigen Ver¬
hältnisse zu einander gefunden werden bann . JJ «•
-jrvj

'
p , so ohne allen erklärenden Beysatz , mufs sich

auf vioq beziehen . Dieses ohne allen erklärenden
Beysatz kann wieder nur durch seine Beziehung
auf -jrarij'p verständlich werden ; nrxTv\? und vioq so
ganz nude gesetzt , müssen ihre nähere Bestimmung
in dem dritten Subjecte , nrvevixx xyiov, und in dem
Verhältnisse zu demselben finden . Unter TrarnV *st
zwar an Gott zu denken , aber nur in sofern er
in einem besonderen Verhältnisse zum Sohn und
zum heiligen Geist steht ; denn nur in sofern kann
er mit dem unbestimmten Ausdrucke Vater bezeich¬
net werden . Die Juden , welche bey ihrem Ue-
bertritte zum Christenthum getauft wurden , waren
bereits zur Verehrung Gottes verpflichtet , aber
nicht so , dafs sie ihn , als Vater eines Sohnes,
und verbunden mit einem heiligen Geiste gedacht
hätten . Unter vioq ist zwar an Jesum zu denken,
aber mir in * wiefern er in einem besonderen und
einzigen Verhältnifs zum Vater steht , wefswegen
er in einem einzigen Sinn schlechthin der Sohn ,
und Gott , der Vater heifst . IJvsvixx xyiov endlich,
in Verbindung mit Vater und Sohn , mufs gleich¬

falls ein Wesen seyn , das mit beyden eng ver¬
bunden ist , und in einem gleichen oder ähn¬
lichen Verhältnifs zum Vater und Sohn steht , w' ie
diese unter einander selbst ; die unbestimmten
Ausdrücke Vater , Sohn müssen durch irvsvixx xyiov
eine nähere und entschiedene Bestimmung erhal¬
ten . Diese drey Nahmen sind also Nahmen ei¬
nes gewissen Verhältnisses , das zwischen diesen
drey Subjecten Statt findet , einzig in seiner Art
ist , und sich auf die Natur dieser drey bezieht.
Ob aber Sohn und Geist sind wie der Vater , da¬
von weiter unten (wo es aus andern Stellen be¬
wiesen wird ) . Aus dieser wichtigen Stelle soll
jetzt nur so viel dargethan werden , dafs das Chri¬
stenthum drey wirkliche , unter sich verschiedene
Subjecte kennet , zu deren gemeinschaftlicher Ver¬
ehrung alle Christen verpflichtet werden sollen,
die durch ein ( nicht näher bezeichnetes aber ) au-
fserordentliches und einziges Verhältnifs ihres
Wesens verbunden sind , und dafs sie , dieses Ver¬
hältnisses wegen , schlechthin Vater , Sohn und
Geist genannt wr erden können . “ Dafs das Wort
ovo \xa , Dtf , auf welches hier viel ankommt , auch
oft , wie 2 M . 23 , 21 . 1 Kön . l , 3 . 2 Kön . 23 , 27 .
2 Chr . 6 , 5 . 33 , 4 * 1 Chr . 29 , 16 . , Majestät, und,
wie Ap . Gesch . 1 , i5 . 4 » l2 - Offenb . 3,4* H» l3.
Person bedeutet , ist aufser Zweifel ; da es aber
doch oft pleonastisch steht , so könnte es auch in
der Taufformel , und in der zum Beweis angeführ¬
ten Stelle 1 Kor . 1 , i5 - pleonastisch zu nehmen
seyn , wrie sich aus 1 Kor . 10 , 2. ergibt , wo es aus¬
gelassen ist , und heifst ‘ slq tov Mwcrqv jßxvriffxvTO»
Ob aber gleich diese , vom Hrn . Verf . angenom¬
mene Bedeutung aus dem Sprachgebrauche nicht
streng bewiesen werden kann : so schadet diefs
der Schlufsfolgerung im Ganzen nicht das Ge¬
ringste.

Gerne würden wir auch von den philosophi¬
schen Abhandlungen des Herrn Verf . in der Ver-
theidigung der vergeltenden , d . i , der belohnen¬
den und strafenden Gerechtigkeit Gottes , ein aus¬
führliches Beyspiel geben ; sie ist aber zu lang
( S . 353— 367 ) ; doch wrollen wir den Anfang we¬
nigstens anführen . Hr . Bretschneider schreibt hier¬
von S . 354 » -' „Vermöge der vollkommenen Inde-
pendenz des höchsten Wesens und des idealen
Begriffs der höchsten Vollkommenheit mufs der
letzte Grund alles dessen , was Gott thut , blofs in
ihm selbst gesucht werden , und alle objective
Gründe und Absichten können in Gott den sub-
jectiven nicht coordinirt , sondern nur subordi-
nirt seyn . Es ist auch der letzte Grund und die
höchste Absicht der Vergeltung des Guten und
Bösen in Gott zu suchen ; folglich blofs subjectiv.
Gott mufs nähmlich auf die höchste moralische
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Vollkommenheit , die er besitzt , den höchsten
Werth legen , sie absolut lieben , folglich auch ein
absolutes Mifsfallen am sittlich Bösen haben . Die¬
se nothwendige Liebe zum moralisch Vollkomme¬
nen ist der letzte Grund seiner Gerechtigkeit . Gott
mufs nun aber auch dieser Liebe gemäfs handeln,
und sein Mifsfallen am Bösen , so wie sein Wohl¬
gefallen am Guten , den der Moralität fähigen Ge¬
schöpfen zu erkennen geben , um nicht mit sich selbst
im Widerspruch zu stehen , sondern sich selbst
Genüge zu leisten ; und dieses ist die letzte Ab¬
sicht der Vergeltung . Beyde sind aber subjectiv,
und begründen die vergeltende Gerechtigkeit Got¬
tes , wenn auch kein objectiver Grund vorhanden
w äre , hinlänglich . Indessen lassen sich auch ob-
jective Ursachen und Absichten der Vergeltung
erkennen , die entweder allgemein oder indivi¬
duell sind , Gott kann nähmlich vergelten um
der vernünftigen Wesen willen selbst , und zwar
um aller , und um einzeler willen . Da es die
höchste Vollkommenheit selbst ist , •welche Gott
den vernünftigen Geschöpfen , als Regel ih¬
res Verhaltens , bekannt gemacht hat ; diese Voll¬
kommenheit aber ewig unveränderlich , folglich
nur eine ist : so müssen auch alle Geister ( Engel
und Menschen ) nur ein Gesetz , nur eine Tugend
haben ; — Der Wille Gottes im ganzen Reich der
Vernünftigen Wesen ist nur einer . Belohnungen
und Strafen , an einzelnen Mitgliedern dieses
Reichs vollzogen , sind fortgehende faetische Of¬
fenbarungen dieses Willens , welche ein Bewe-
gungsgrund , so wie die mit der Tugend verbun¬
dene Seligkeit , und die auf das Laster folgende
Unseligkeit , ein Anreitz für die vernünftigen We¬
sen seyn sollen , das Gesetz zu beobachten . Le¬
ber diese Absicht der Vergeltung siehe 3 M . 10,
3 . Ps . 5o , 21 . 5 l , 6 . Sie ist aber der angegebe¬
nen subjectiven Absicht untergeordnet , wTeil der
Grund , warum Gott die Sittlichkeit aufser sich
reaiisirt wissen will , kein andrer ist , als die Lie¬
be zur höchsten moralischen Vollkommenheit , die
er selbst besitzt : — Wenn also auch das Indivi¬
duum , dem vergolten wr ird , nicht erkennt , dafs
das Gute oder Böse , welches ihm widerfährt , Ver¬
geltung sey .- so kann dieses die vergeltende Ge¬
rechtigkeit nicht unthätig machen ; denn sie wirkt
nicht allein für diesen individuellen Zweck , Ja
es ist sehr wahrscheinlich , dafs der Gang der gött¬
lichen Vergeltung in den Schicksalen der Men¬
schen ölters von keinem Sterblichen , sondern al¬
lein von den hohem Geistern und von den See¬
len der Vollendeten erkannt wird . Defswegen
mufs uns die göttliche Vergeltung in den Schick¬
salen der Menschheit oft räthselhaft seyn , und
es ist Pflicht für uns , uns nicht durch dieses Räth-

selhafie in dem Glauben an eine göttliche Welt¬
regierung wankend machen zu lassen . — Die gött¬
liche Vergeltung kann aber auch die individuelle
Absicht haben , das Individuum , dem sie vergilt,
zu bessern und dadurch zu beglücken , l Kor . n,
32 . Jes . 26 , 9 . 28 , 19 . ( hier sollte auch Ps . 25 , 10.
angeführt seyn ) . Der letzte Grund ist aber hier
wieder die Liebe Gottes zur moralischen Vollkom¬
menheit seines eigenen Wesens , vermöge welcher
er der seligste ist . — Fehlerhaft ist es daher,
wenn man diese Absicht der göttlichen Vergeltung
für die einzige hält . Dieses erhellet nicht nur aus
dem bisher Gesagten , sondern auch daraus , dafs
die Erreichung dieser Absicht nicht unbedingt,
sondern nur bedingt möglich ist ; dafs also , wenn
diese Absicht nicht erreicht würde , Gott nicht Ge¬
rechtigkeit üben könnte , folglich eine Eigenschaft
Gottes von der Beschaffenheit der Menschen ab¬
hängig werden würde , Nähmlich nur dann ist
dem einzelen Menschen das Gute Belohnung , und
das Uebel Strafe , nur dann also kann diese indi¬
viduelle Absicht der Vergeltung erreicht werden,
wenn er den Causalzusammenhang zwischen sei¬
nem moralischen Verhalten und dem Guten oder
Bösen , das ihn trifft , erkennet und anerkennet.
Da nun aber der Mensch oft diesen Zusammenhang
nicht anerkennet ; da ihn Gottesverächter , Ungläu¬
bige und Rohe zu läugnen pflegen ; so kann Gott
die individuelle Absicht der Vergeltung oft nicht
erreichen . Wäre nun diese die einzige , so wür¬
de folgen , dafs Gott gegen die unsittlichsten Men¬
schen keine Gerechtigkeit üben könnte ;

' denn
dann würde diese Uebung zwecklos seyn . Dieses
stritte aber gegen das Wesen Gottes , in welchem
die Gerechtinkeit eine absolute Eigenschaft ist;
gegen die Erfahrung , welche lehret , dafs die Ver¬
geltung , besonders die natürliche , erfolgt , wenn
sie von den Menschen nicht anerkannt wird ; und
endlich gegen die Schrift , Rom . 2 , l — 10 . Jer . 2,
3o . Jes . 1 , 5 . Gott vergilt also nicht nur um ei¬
nes Menschen , sondern um aller Menschen , aller
Geister , und um seiner selbstwillen ; er übt sie
daher auch , wenn das Individuum die Hand der
ewigen Gerechtigkeit nicht erkennet , sondern in
seinen Schicksalen nur Zufall , nur Glück oder
Unglück sieht . Es ist daher irrig , wenn man
nahmentiieh die Absicht der Strafen nur in die
Besserung des Individuums setzet , und dabey das
Verhältnifs Gottes , als eines Vaters der Menschen,
zu weit anwendet . Zwar erkennet die Schrift die¬
se null eixv ( justitiam paideuticam nannten sie viele)
1 Kor . 11 , 32 . Jes . 26,9 . Ilebr . 12, 5 — 11 . , aber sie
erkläret diesen untergeordneten Zweck , der so
oft nicht erreicht wird , weder für den einzigen,
noch für den höchsten , warum Gott vergelte.
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Hieraus widerlegt sich auch , dafs nachfolgende
Heue und Besserung die Schuld vorhergegangener
Besserung ( soll wohl heifsen : Sünden) austilge,
und Vergehung derselben bey Gott bewirke . Diefs
würde freylich der Fall seyn , wenn Gott bey der
Strafe blofä die Besserung des Menschen beab¬
sichtigte , indem es dann des Strafmittels nicht
bedürfte , wenn der Mensch freywillig sich bes¬
serte . Da aber Gott um sein selbst und um aller
sittlichen Wesen willen straft : so ist die Heue und
Besserung kein hinreichender Grund der Sünden¬
vergebung , sondern es bedarf dazu der Vermitt¬
lung der göttlichen Gnade durch die Versöhnung.
Auch ist es eine grofse Inconsequenz an Beloh¬

nung der Tugend zu glauben , und die Bestrafung
des Lasters zu bezweifeln , da beydes ganz aut
einem und demselben Grund beruht . “ Da derHr.
Verf , im Verfolg so redet , als ob alles Gute und
Ueble , Vergeltung wäre , so finden wir nöthig zu
bemerken , was Hr , Bretschneider nirgends deut¬
lich genug sagt , dafs nicht alle Uebel Strafen,
und nicht alle äufserliche Güter Belohnungen sind,
Wie schon aus den Uebeln und Gütern erhellet,
die dem Menschen von Geburt an , oder in der
Unmündigkeit zu Theil werden . Ueberhaupt
wünschten wir , dafs der Hr . Verf . auch von der
angeführten Züchtigung , nrcuSsicx. , mehreres , und
auch einiges insbesondere von der Prüfung ge¬
tagt hätte , von welcher in der Bibel öfters Mel-
dung geschieht , und die sich auch aus der Er¬
fahrung deutlich ergibt ; so wäre alles Mifsver-
atändnifs ausgeschlossen worden ; denn wie hier
alles gesagt wird , könnte es leicht das Ansehen
gewinnen , als ob auch Ueberschwemmungen , Feu¬
ersbrünste , Seuchen , Kriege , und andere allge¬
meine Drangsalen zu den Vergeltungen oder Stra¬
fen gehörten , da sie doch gewifs nur Prüfungen
sind , die aber freylich der Mensch ebenfalls zur
Erhöhung seiner Sittlichkeit gebrauchen soll.

Viel kürzer aber eben so bündig weiset . Hr.
Bretschneider viele andere neuere grundlose Be¬
hauptungen zurück , von welchen wir zum Bey-
spiel nur anführen wollen , was er S . 121 . f . von
den Wundern Jesu schreibt : „ als Absicht seiner
Wunder erklärt er ( Jesus ) endlich , dafs sie die
"Welt überzeugen sollten , dafs er wirklich ein
göttlicher Gesandter sey , Joh . 5 , 36 . ff. IO , 25 . 38 .
14 , il . l 5 , 24 - Es ist vergebliche Mühe , unter
den , in diesen Stellen genannten epyotq etwas an¬
deres zu suchen als Wunder , um die Behauptung,
dafs Jesus sich auf seine Wunder berufen habe,
zu widerlegen . Denn als Johannes der Täufer
Jesum befragen liefs , ob er der eg sey , so
verwies ihn Jesus auf seine Wunder , Matth . 11 , 3 .
ff Luc . 7 , 19 . ff . ; er rief das Weh über die Städ¬

te aus , wo er viele Wunder gethan , und doch den
Unglauben nicht besiegt hatte , Matth . 11 , 20 —21.
Luk . 10 , l 3 - , und erkläret sich endlich bey der
Auferweckung Lazari Joh . 11 , 41— 4 2 * au f das
Bestimmteste über die Absicht dieses Wunders ,
Vergl . Matth , 12 , 28 * Joh . i 5 , 24 - Seine Zeitgenos¬
sen erkannten daher auch seine göttliche Sendung
aus seinen Wundern , Joh . 3 , 2 . 6 , 14 . 9 » 16 . 12 , 18.
Ap . Gesch . 2 , 22 . , und die Angabe seiner Wunder
machte dainahls einen Theil des Unterrichts aus,
dafs Jesus der Messias sey , Ap . Gesch . 2 , 22 . ff
l 3 , 24 — 3 l . 26 , 22 —26 . “

Unter so vielem Vortrefflichen , welches das Buch,
enthält , kommen aber auch manche schwächere
Stellen vor , von welchen wir noch einige Bey-
spiele anführen wollen . So werden wohl wenige
zugeben , was S . l±2o und 47 ^ - schlechtweg ohne
Beweis behauptet wird , dafs die Juden den hei¬
ligen Geist längstens als ein selbstständiges We¬
sen erkannt hatten , dafs nach S . 4 27* *n der Stel¬
le Luk . j, 16 u , 17 . scvgioq 0 $eoq uutap, zu welchem
Johann der Täufer viele Israeliten bekehren oder
zurückführen sollte , Jesus sey ; dafs nach s . 434
und 474 * das 'tvsv \xx, wyiov Luk . l , 3 a . der heilige
Geist , als die dritte Person der Gottheit sey , da
es doch mit SJW/jl tq , Wunder, so wie ereXeutrsTai
wird kommen, mit hrisKiüesi , nach dem Aramäi¬
schen und Arabischen , wird wohnen, abwechselt;
eben so dafs nach S . 473 - in der Stelle Matth . 12,
32 * f . von der Person des h . Geistes , und nicht
blofs von der Wunderkraft die Rede sey ; wie auch
dafs nach S . 45 i . in der berühmten kritischen Stel¬
le 1 Tim . 3 , 16 . 4$ auf ij.vc; opiov bezogen werden
miifste , da es sich doch offenbar auf gjijtaiwSvj be¬
zieht , und der Sinn ist : „ die Stütze und Grund¬
feste der Wahrheit ( der wahren Religion ) und an¬
erkannt grofs ist das Geheimnifs ( die vorhin un¬
erkannte Lehre ) der Gottseligkeit ( der Religion ) :
der ( 05) sich geoffenbaret hat im Fleisch, ( in einem
menschlichen Leibe ) hat sich im Geist ( seiner hö¬
heren Natur nach ) gerechtfertigt, u . s . w .

“ ; indes¬
sen wollen wir hierdurch eben nicht ent¬
scheiden , dafs oq gelesen werden müsse , sondern
nur zeigen, dafs auch oq sich zur Syntaxe derCon-
struction ganz gut schicket . — Auf welche Grün¬
de der Hr . Verf . S . 462 . seine Uebersetzung v ©n
ntijiüToroiioq durch einziggezeugter, Hebr . 1 , 6 . , ge-
bauet habe , ist nicht einzusehen . Dafs Röm . 9,
5 . Christus , Gott genannt wird , wie der Hr . Verf.
S . 454 « behauptet , glauben wir mit ihm , wundern
uns aber , dafs ihm Haberfeldt ’s Bnruch oder über
die Doxologien der Schrift 1806, ein Buch , welches
ganz für diese Meinung geschrieben ist , unbe¬
kannt geblieben sey , und nicht citirt wird . In
der Abhandlung von den Dämonischen des N . T.
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S . 65 o — 607 . werden die Dämonen von den gefal¬
lenen Geistern nicht unterschieden , woraus eine
grofse Verwirrung entsteht ; doch erklärt sich der
Hr . Verf . gegen die Besitzungen , und hält die,
iin N . T . hiervon vorkommenden Redensarten für
blofsen Sprachgebrauch und Accomodation ; da¬
gegen aber behauptet er , dafs der Teufel mora¬
lisches Unheil auf Erden zu befördern trachte , je¬
doch über die Christen keine Macht habe . War¬
um die , von diesen unmoralischen Wirkungen des
Teufels auf Erden im N . T . vorkommenden Redens¬
arten nicht auch für Accomodationen zu halten
seyen , ist nicht hinreichend bewiesen worden,
Ueberhaupt sind hier bey weitem nicht alle Hilfs¬
mittel , die in unseren Zeiten vorhanden sind , ge¬
hörig benutzt , dafs also der Hr . Verf . bey einer
zweyten verbesserten Auflage hier vieles nachzu-
tragen und zu berichtigen linden wird.

Das ganze Buch ist , wie eine Dogmatik , be¬
sonders in unseren Zeiten bey so mannigfaltigen
Angriffen seyn soll , apologetisch ; Polemik gegen
die katholische Lehre kommt nicht vor , nur wird
hier und da eine Meynung der Katholiken im Vor-
heygehen berührt , aber auch meistens entstellt,
wie denn dieses in protestantischen Büchern häu¬
fig der Fall ist , dafs man wohl sieht , die Prote¬
stanten fragen weit weniger nach dem , was die
Katholiken lehren , als die Katholiken dasjenige
ausforschen , was die Protestanten lehren . — So
heifst z . B . S . 170 , die katholische Kirche unter¬
sage den allgemeinen Gebrauch der Bibel , wo es
doch blofs heifsen soll , es seyen in jüngeren Zei¬
ten , besonders in dem mittleren Zeitalter solche
Verbothe ergangen , aber nie allgemein beobach¬
tet worden , wie Hr . Leander von Efs in seinen
Auszügen aus den Vätern und jungem Theologen von
der JSothwendigkcit die Bibel zu lesen 1808 ausführ¬
lich bewiesen hat , welches aber selbst in unseren
Gegenden keines Beweises bedarf . Wenn S . 203 .
gesagt wird , die katholische Kirche lege der la¬
teinischen Vulgata ein ganz gleiches Ansehen mit
dem Grundtexte bey : so kann eine solche Aeufserung
dem katholischen Leser nur einiges Lächeln entlo¬
cken , dafs gelehrte Protestanten sogar vergessen
mögen , wie alle Katholiken , wenigstens bey Zwei¬
feln ihre Zuflucht zu dem Grundtext nehmen , und
folglich diesen als die Norm ansehen ; Michaelis
wufste es gar wohl , dafs die Vulgata in der ka¬
tholischen Kirche , gerade so wie Luthers Ueber-
setzung in der Lutherischen Kirche , d . h . , nur
zum Kirchengebrauch , vorgeschrieben ist . Ganz
« nbegreiflich aber ist es , >yie der Hr . Verf , S,208
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auch noch von der , nie allgemein angenommenen
und jetzt langst vergessenen Unfehlbarkeit des
Pabstes , als ob diese veraltete Meinung einiger
ultramontanischgesinnten Theologen noch bestän¬
de , Meldung machen mochte . Verzeihlicher ist
es noch , wenn er S . 204 * schreibt , wir wären der
Meinung , die Apostel hätten weit mehreres gelehrt,
als in ihren Schriften stände ; denn es gibt aller¬
dings katholische Theologen , welche der Erbleh¬
re ein sehr weites Feld einräumen ; die aber jenen
Spruch : quod semper , quod ab Omnibus , quod
ubique creditum est , in nähere Betrachtung zie¬
hen , unterscheiden genau die apostolische Tradi¬
tion von den traditionibus vulgaribus , und ken¬
nen keinen so weiten Umfang

" der apostolischen
Traditionen ; was also in der katholischen , d . i . ,
allgemeinen Kirche nicht allgemein ist , sollte ihr
doch nicht schlechthin beygelegt werden.

n . a . T.

Erbauungsschrifteil .
*

Die Bekenntnisse des heiligen Vlugustins. Mit ei¬
nem Anhänge seiner ferneren Lebensgeschichte.
(Nebst dem Bildnisse Augustins ) . München i 8 l 4 *
bey Jakob Giel . VII . u . S . 214 * in 8 .

Was diese Ausgabe betrifft , so wird darüber
bemerkt , dafs sie ein fortgehender Auszug aus
den Bekenntnissen Augustins ist ; doch nie an¬
ders , als mit Augustins eignen Worten , wo nichts,
was nur einigermassen zur Geschichte seines Her¬
zens gehört , vermischt werden soll , und nur da«
weggelassen ist , was nicht historisch , sondern
philosophischen Inhalts ist . Und so dürfen denn
diese Bekenntnisse , die einen so theuren Schatz
der köstlichsten Wahrheiten , der lehrreichsten
Winke für Aeltern , Lehrer , Erzieher u . s . w . ent¬
halten , auch hier nicht erst empfohlen werden;
wenn es gleich von dem Leser wohl nicht gefor¬
dert werden kann oder darf , dafs er alle Ansich¬
ten und Empfindungen auch geradezu zu den sei¬
nen machen soll . Es ist da das Individuelle , das
nicht übersehen werden darf ; so wie für den
Zweck der Erbauung , wozu dieses Büchlein vor¬
züglich bestimmt zu seyn scheinet , von dem ei¬
nen und dem andern vielleicht noch immer etwas
zu viel Vorkommen dürfte . So wie daher der h.
Augustin eine Stimme zu hören meinte , die ihn
durch das tolle et lege zur Bibel und Bekehrung
führte ; so ruft auch der Herausgeber in der Vor¬
rede wiederhohlt : Nimm und lies !
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Allgemeine Literaturzeitung.

Nr°* 62 . Freytag den 4. August . 1815;

Schöne Wissenschaften.

Die eiserne Hand des tapfern deutschen Ritters Götz
von Berliehingen, wie selbige noch bey seiner Fa¬
milie in Franken aufbewahrt wird , sowohl von
uiufsen als von Innen dargestellt , nebst der Erklä¬
rung ihres für jene Zeiten von fast dreyhundert
Jahren sehr merkwürdigen Mechanismus ; ferner
einer kurzen Lebensgeschichte des Ritters , beson¬
ders in Bezug auf die Hand, und endlich der Denk¬
schrift , die bey der Hand verwahrt wird , theils
in Fersen , theils in Prosa , zu Ehren der Hand
von den besten Dichtern verfasset. Den in den
Jahren 1814 und i 8 i 5 zum Friedens . Congrefs in
Wien versammelten gekrönten Befreyern Euro-
pen

’s ehrerbiethigst zugeeignet von Christian
von Mechel, k . Hofrath und Mitglied der königl.
und anderer Akademien . Zu finden bey dem Au¬
tor , Hofrath Chr . v , Mechel auf dem Werderplatz
Nr . 4 ’ Berlin und in den besten Kunst - und
Buchhandlungen allda und in Leipzig ; in Basel
und für die Schweiz bey Wilhelm Haas , Typo¬
graphen zu St . Leonhard . Berlin , gedruckt
bey Georg Decker , königl . geh . Ober - Hofbuch¬
drucker i 8 l 5 . Fol . 4 Kupf . und 10 S . Beschrei¬
bung . Ein * Blatt Zueignung . ( Lat . B .)

r>' er rühmlich bekannte Herausgeber hat sich
durch die Bekanntmachung dieses wichtigen Kunst¬
werks des Mittelalters , das er selbst zeichnete und
in Kupfer brachte , ein neues Verdienst erworben.
Götz von Berliehingen geniefst unter uns einer nicht
geringen Berühmheit . Schon früh erlebte seine
eigenhändige Lebensbeschreibung zwey Auflagen,
17J1 und 177 ;) . Göthe ’s Schauspiel gab ihm aber
erst seine wahre Stelle im deutschen Vaterlande.
In der neusten Zeit ( Breslau i 8 l 3 ) erschien zum
Besten der auszurüstenden Ereywilligen eine neue
veränderte dritte Ausgabe von BüSchirg , und v . d.
Hagen , in welcher die alte unangenehme Recht¬
schreibung gebessert , die oft etwas verworrene
Schreibart geebnet ward . Auch diese Auflage ist

Achtes Heft.

durch die Vorausbezahler gänzlich vergriffen und
es wird daher , da noch vielfache Nachfrage , an
einer vierten gedruckt , die noch im Laufe dieses
Jahres erscheinen wird.

Wenn also das Fragen nach dem Leben und
Treiben des Götz so bedeutend ist , so mufs auch
die Bekanntschaft mit dem Baue seiner eisernen
Hand , die ihm den Beynahmen gab , und in so
manchem Kampfe das tapfere Schwerdt hielt , gro-
fse Theilnahme erregen , die dadurch noch erhöht
wird , dafs der Bau dieser Hand einen neuen Be¬
weis von der grofsen Werkkünstlichkeit jener Zeit
gibt , worauf wir bey der näheren Betrachtung
kommen werden.

So vollständig der Herausgeber sein Werk
auch ausgestattet hat , vermissen wir doch eine
Nachricht ungerne , welche derselbe in der An¬
kündigung gab , und die wir daher wiederhohlen:
wo die Hand sich jetzt befindet und wie der Her¬
ausgeber dazu gelangte . Diefs sagt er in der An¬
kündigung sp : „ Als unter der Regierung Kaiser
Joseph II . der Unterzeichnete (v . Mechel ) mit der
Einrichtung der k . k . Gemähldesammlung im Bel¬
vedere zu Wien beschäftiget war , und bey Hofe
erzählet wurde , dafs die wahre , sehr künstlich
gearbeitete Hand des Ritters Götz bey seiner Fa¬
milie in Jaxthausen in Franken verwahrt werde,
entstand der Wunsch , sie zu sehen . Die Freyfrau
von Berliehingen , eine geborne Gräfinn von Had-
dik , entsprach demselben bald , brachte sie bey
einem Besuche , den sie ihrem Herrn Vater , dem
Feldmarschall von Haddik im Jahre 1788 zu Wien
machte , dahin mit und vertraute sie dem Unter¬
schriebenen auf einige Zeit . Bey dieser Gelegen¬
heit wurde die Hand vielfältig besichtiget , und
als ein für jene Zeiten von dreyhundert Jahren
doppelt merkwürdiges Kunstwerk bewundert , ja
von dem Kaiser selbst so hochgeachtet , dafs er
dem Endesgenannten auftrug , eine gleiche für das
neue kaiserliche Museum nachmachen zu lassen ,
welches auch geschah . Es mufste zu dem Ende
nothwendig die Hand geöffnet und in ihre vielen
einzelnen Theile zerlegt werden , welches alles
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fleifsig dazu von Endesgenannten benutzt wurde,
sie auf das genaueste in ihrer natürlichen Gröfse
abzuzeichnen und in Tusch - Art in Kupfer zu brin¬
gen . Lange blieb diese Arbeit ruhig liegen , in
Erwartung eines günstigen Augenblickes .“ Diesen
glaubt er jetzt eingetreten zu sehen.

Der Inhalt ist : Das Brustbild des Götz von
Berlichingen , nach dem Familiendenkmahl ge¬
zeichnet , und 1810 von Henne sehr gut gestochen.
Vor der Ausgabe v . J . 177 $ findet sich eine Abbil¬
dung des ganzen Denkmahls , wobey das Bild dem
uns vorliegenden nicht entspricht , und theils in
der Gesichtsbildung , theils in anderm Beywerk
abweicht * Der auf der rechten Seite der Rüstung
befindliche Haken , der bey der Abbildung zur Aus¬
gabe v . 1775 ganz undeutlich ist , diente unstreitig
als Träger der eisernen Rechte , und w' ir möchten
ihn allen denjenigen empfehlen , die den Götz v.
Berlichingen in Göthe ’ s Stück darsteilen , da ih¬
nen die Hand oftmals zur Last , oder zu gelenk
ist . Bey grofser Treue , Redlichkeit , Wahrhaf¬
tigkeit in der ganzen Bildung des Gesichts möch¬
ten wir doch kaum den so männlichen Ritter in
ihm suchen , wie ihn uns vielleicht unsere Ein¬
bildungskraft vorgegaukelt hat , sondern eher glau¬
ben , einen biedern Bürgermeister einer alten frey-
en Reichsstadt im männlichen Harniseh vor uns
zu sehen . Wie wenig entspricht aber auch das
Bildnifs des Franz v . Sickingen , wohl des letzten
ritterlichen Deutschen im Geiste und Sinne des
Mttelalters , dem Bilde , das sich die Einbildung
von ihm macht.

Das zweyte Bild ist die Burg Jaxthausen , nach
der Natur gezeichnet und geätzt im Jahre 1807
von Carl Gr . Brühl . Hiernach ist die Burg sehr
wohl erhalten und liegt in einem freundlichen,
anmuthigen Thale , am Fufse fiiefst sanft die Jaxt
vorbey . Das dritte Blatt gibt uns die Hand in ih¬
rer natürlichen Gröfse , mit ausgestreckten Fin¬
gern und mit geballter Faust , jene von aufsen,
diese von innen der Hand . Die vierte Tafel gibt
die Hand von der Seite , mit ausgestreckten Zei¬
gefinger und Daume , von innen mit allen Fingern
ausgestreckt und dann die ausführliche Abzeich¬
nung aller einzelnen Theile , so dafs , verbunden
mit der Beschreibung , ein jeder Künstler in den
Stand gesetzt würde , sie naehzuahmen . Aus der
dazu gehörigen Beschreibung heben wir einiges
aus:

Das Kunstwerk ist allein in der eigentlichen
Hand befindlich , die Armschiene dient nur zur Be¬
festigung an den natürlichen Armstumpf . Die vier
Finger nehmen in ihren drey Gelenken , sowohl
einzeln als zusammen , alle die Biegungen an,
welche ihnen durch Aufstützung , oder mit Hülfe
der andern natürlichen Hand gegeben werden und

bleiben in dieser Lage fest stehen . Durch den
Druck eines Knopfes springen sie , sie mögen zu¬
sammen oder jeder einzeln eine Lage haben wel¬
che sie wollen , in die ausgestreckte Richtung.
Auf eine ähnliche Weise kann dem Daumen , durch
Druck eines Knopfes , eine mehr oder weniger nach
inwärts gebogene Lage gegeben werden . Dann
kann auch der Hand durch einen Knopf mehr oder
weniger in dem Gelenk , in welchem sie mit dem
ganzen Arme zusammenhängt , eine feststehende,
mehr oder w' eniger gebogene Lage , beygebracht
werden . Das Getriebe zur Bewirkung aller dieser
Vorrichtungen ist sehr sinnreich und dabey mög¬
lichst einfach . Das Uebrige geht zu tief in die
feinere , durch das Bild gegeben Darstellung ein,
dafs wir es hier nicht weiter ausführen können.
Die Kunstfertigkeit ist in alle Wege bewunderungs¬
würdig und doch wissen wir den Werkkünstler
nicht ; denn in dem hierauf folgenden Abrisse sei¬
nes Lebens heifst es .- „ er selbst ersann eine Hand
von Eisen und fand einen geschickten Waffen-
schmidt , um sie nach seiner Angabe zu verferti¬
gen . Diefs mag aber nicht beym erstenVersuche
gerathen seyn . Daher man irgendwo eine ande¬
re ziemlich grob geschmiedete eiserne Hand zeigt,
die für Götzen ’ s seine erste gegeben wurde , allein
gegen diese dargestellte und bey seiner Familie
noch verwahrte ein grofser Unterschied ist . Diese
letztere ist besonders für jenes Zeitalter ein Werk
zu hoher Bewunderung , was auch der unsrigen
Zeit Ehre machen würde . “

Die Darstellung seines Lebens wollen wir zwar
nicht besonders rühmen , an einigen Stellen ist die
Schreibart nachlässig , z . B . t „Lob und dauernde
Liebe seines Chefs (?) waren die Belohnungen des
muthvollen Knappen , der bereichert mit einem
grofsen welschen von dem Herrn von Lentersheim
in Natnur erkauften Feyerkleide in Anspach wie¬
der eintraf , wo er seinen Vater in Jaxthausen ver¬
lor . Sie fanden sich mit nöthiger Mannschaft ein,
allein der Streit ward aber so geschwind nicht ge¬
endet “ — , , Aber endlich wurde im Jahre l 5 l 3 ein
Vereinigungstag nach Elffenheinr in Franken an«
gesetzt , aber die Bundeshülfe nahete nicht . “ Ue-
berhaupt ist der Verf . ein gewaltiger Freund vom
Worte „aber “ . An andern Stellen , und die eben
ausgezogene gibt auch davon ein Beyspiel , ist sie
undeutsch und mit leicht vermeidlichen Französi-
schenBrocken gespickt ; an einigen aber auch sind
fälschliche Angaben eingelaufen , z . B . wenn es S.
5 . heifst : „er stürzte vom Pferde “ (bey dem Schu-
fse , der ihm seine Hand zerschmetterte ;) vielmehr
blieb er zu Rofs sitzen ( nur sein Speer entfiel na¬
türlich der zerschmetterten rechten Hand ) , und
vermied die Gefangennehmung . — Die Lebensbe¬
schreibung scheint überhaupt schon vor vielen
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Jahren entworfen zu seyn , da sie von der neusten,
oben erwähnten , Ausgabe seines Lebens ( i 8 i 3)
nichts * weifs.

Den Beschlufs machen ausgewählte Verse und
Inschriften auf GÖtzen ’s eiserne Hand , unter de¬
nen die von Mastalier unstreitig die Schönste , mit
der wir unsere Anzeige am würdigsten zu beschlie-
fsen glauben ; Götz aus seiner Grabeshalle an die
Deutschen:

Seit Göthe mich , ihr Deutschen , meine Brüder,
Mit euch noch näher hat bekannt gemacht ,
Ruh ’ ich viel sanfter hier , und fühl ’s ihr seid noch bieder,
TVeil euer Freyheitssinn beym Nahmen Götz erwacht.
Dafür send ’ ich euch nun aus meines Grabes Halle
Den letzten Ueberrest von mir : — Die Eisenhand.
Mit dieser grüfs’ ich euch , schlagtein , ihr Deutschen alle!

Seyd tapfer , denkt an mich , denkt an das Vaterland , Bg.

Länder - und Völkerkunde.

N . I , Neueste geographisch - statistische Beschrei¬
bung des Kaiserthums Oesterreich von Christian
Karl s ndre '

, Wirlhschuftsralti , Mitglied meh¬
rerer gelehrten Gesellschaften und Sekretär der
Mährisch • Schlesischen Gesellschaft des Acker¬
baues , der Natur - und Landeskunde. Mit Kaiserl.
Königl . Oesterreichischer Censur , eechs Char¬
ten und zwey Grundrissen . Weimar , im Ver¬
lage des geographischen Instituts . i 8 i 3 . in 6
Heften . G17 S . gr . 8.

N . II . Kurzer Abrifs der Geographie des österrei¬
chischen Kaiserthums zur schnellen Hauplorien -
tirung für jeden Katerlandsfreund , dem neuesten
Zustande gemäfs entworfen von Christian Andre.
Prag 1814 * Bey J . G . Calve , Buchhändler.
74 s * gr - 8.

Der um die Vaterlandsbunde verdiente , als
Oekonom , wie auch als Schriftsteller rühmlich
bekannte Verfasser hat sieh ein neues bleibendes
Verdienst um die österreichische Landeskunde,
und die gütigsten Ansprüche auf den Dank aller
Vaterlandsfreunde durch die Herausgabe obiger
beyden Werke erworben.

N. I . Das grössere Werk , macht den Inhalt
des fünfzehnten Bandes der interessanten neue¬
sten Länder - und Völkerkunde im Verlage des
Landes - Industrie - Comptoirs zu Weimar aus , und
ist ein würdiges Seitenstück zu so vielen diese
Sammlung zierenden , meist sehr gelungenen , geo¬
graphisch - statistischen Beschreibungen . Obwohl
es nicht den neuesten Zustand nach den glorrei¬
chen Ereignissen des J . 1 81 3 in sich enthält , da
es im Laufe eben dieses merkwürdigen Jahres er-
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schienen ist , und vor Ausbruch des damahligen
Krieges gröfstentheils vollendet war ; so verliert
es , unseres Bedünkens , dennoch nichts von sei¬
nem bleibenden Werthe , und theilet keineswegs
das Schicksal der meisten statistisch - geographi¬
schen Schriften , die mit der Fluth der grossen
Weltereignisse eben so schnell verschwinden , als
sie erscheinen , und kaum als die neuesten ans
Tageslicht gebracht , schon auch in die Klasse hi¬
storischer Fragmente und Antiquitäten gehören.
Der bleibende Werth dieses Werkes wird viel¬
mehr für die Gegenwart und Zukunft noch mehr
dadurch gesichert und erhöhet , dafs es uns und
der Nachwelt ein getreues Bild der Monarchie auf¬
bewahrt , wie sie war , als sie zu ihrer merkwür¬
digsten Epoche gelangte , wo sie , nach beyspielio-
sen mehr als zwanzigjährigen Kämpfen um be¬
trächtliche Länder und viele innere Schätze ge¬
bracht und fast erschöpft , mit neuer Riesenkraft
in dem grossen Kampfe für Europens Freyheit und
Selbstständigkeit auftrat , dem Gange der Welt¬
angelegenheiten den Ausschlag gab , und für ewi¬
ge Zeiten ihren althergebrachten Glanz , Ruhm
und ihre Grösse neu befestigte , und zum eigenen
und zu ganz Europens Wohl vermehrte . Auch
sind bey der neuen Vergrösserung der Monarchie
die Länder Alt - Oesterreichs gröfstentheils in ih¬
rer vorigen Gestalt unverändert und die Haupt¬
bestandteile des ganzen Reichs geblieben , de¬
ren Schilderung mit einer nachträglichen Dar¬
stellung ( des neuen Anwachses leicht vereinigt
werden kann , und so noch lange brauchbar , denk¬
würdig und interessant bleiben mufs . Das Werk
hat indessen noch viele andere Vorzüge , die ihm
seinen Werth erhalten , worauf wir im Verfolge
dieser Anzeige hinweisen wollen . Nur Schade,
dafs der Verf . wie er sich selbst darüber in dem
Vorberichte erklärt , im Plane an die Ideen , die
der Länder - und Völkerkunde , für die er diefs
Werk geschrieben hat , überhaupt zum Grunde
liegen , theils an den bestimmten Raum eines Ban¬
des von beyläufig anderthalb Alphabeten gebunden,
war , und folglich nicht einen eigenen Plan aus¬
führen konnte , wornach er vermuthlich in das
Ganze mehr Einheit und dadurch mehr inneren
Zusammenhang und Vollständigkeit gebracht ha¬
ben würde , wenn er sich allenfalls blofs auf das
Gebieth der eigentlichen Statistik , worauf die
Haupttendenz des Verfs , mehr , als des Plans , ge¬
richtet zu seyn scheint , beschränkt haben würde.
Denn ein Plan , der Geographie und Statistik,
zwey eben so weitläufige als völlig verschiedene,
wiewohl ' sehr verwandte Doctrinen zugleich auf¬
nimmt , und in eine Uibersicht verschmelzen will,
ist schon dadurch eben so wenig einer Vollstän¬
digkeit in Absicht auf die zu behandelnden Ge»

* 2
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genständle } als einer streng wissenschaftlichen

Anordnung fähig . Diese beyden Doctrinen Avoi-

len und sollen , wie schon Achenwall und Schlö-

xer zeigten , von einander getrennt behandelt

werden , wenn jede derselben auf Vollständigkeit,
wissenschaftliche Gründlichkeit und Vollendung
in materieller und formeller Hinsicht soll An¬

spruch machen können ; da jede derselben , ihren

eigenen Standpunet behauptet , aus welchem ihre

Forschungen ausgehen , und einen eigenen Zweck,
eine das Ganze haltende Idee hat , unter welcher
ihr Gebieth in Ordnung und Zusammenhang und
leichte Uebersicht gebracht wird.

Indessen mufs man dem Verf . die Gerechtig¬
keit wiederfahren lassen , dafs er die schwierige
Aufgabe meisterhaft zu lösen , mit dem ihm gege¬
benen Raume sehr wirtschaftlich zu verfahren,
die möglichst zweckmässige Verteilung der ein¬
zelnen Gegenstände zu treffen wufste , und da¬

durch allerdings , wenn auch nicht eine vollkom¬

mene Statistik , doch ein sehr brauchbares geo¬
graphisch statistisches Lesebuch Tür ein grosses
gemischtes Publikum , wie es in dem Plane der
Länder - und Völkerkunde zu liegen scheint , lie¬
ferte , welches er mit einem grossen Vorrathe von
Kenntnissen und eigenen Erfahrungen reichlich
auszustatten , das Ganze mit einem hellen Geiste
zu beleuchten und bestmöglichst zu ordnen wufste.
Allein dem zu Grunde liegenden Plane gemäfs
ist es weder eine vollständige Geographie , noch
eine vollständige Statistik geworden , und enthält
für das eine wie für das andere zu viel und zu

wenig . In einer Statistik dürften die äusseren
Verhältnisse , die eine Hauptparthie derselben
ausmachen , nicht gänzlich ausbleiben . Man mufs
es indessen , bey dem Mangel gründlicher stati¬
stischer Werke , und bey dem Mangel officieller
Quellen , ohne weiche sie wenigstens in materiel¬
ler Hinsicht zu keiner Vollständigkeit und wissen¬
schaftlicher Selbstständigkeit gelangen können,
den Geographen , Reisebeschreibern , und andern

publicistischen Schriftstellern Dank wissen , wenn
sie aus der Fundgrube ihrer Erfahrungen , wo
immer , interessante statistische Notizen zu Tage
fördern , und zu der jedem Patrioten äusserstwer-
then Landeskunde beytragen , wenn sie auch nicht
allen Erfordernissen einer statistischen Darstellung
gänzlich nach Form und Materie Genüge leisten.
Man kann es übrigens auch dem Verf . nicht ver¬

argen , wiewohl man sich auch damit nicht be¬

gnügen kann , dafs er gar keine Quellen anführt,
aus denen er seine statistischen Angaben schöpf¬
te , vielmehr dem Mangel derselben , wie er sich
darüber im Vorberichte erklärt , so viel als mög¬
lich , durch eigene Combinationen nach Analogie
und Wahrscheinlichkeitsrechnung mittelst einer

genauen Landeskenntnifs , die er sich durch ei¬
nen fünfzehnjährigen Aufenthalt erworben hat ,
und die sich auch im ganzen Werke bewährt fin¬
det , abzuhelfen strebet . Man ist demnach genö-
thigt , die meisten Angaben auf Treu und Glauben
anzunehmen , was freylich bey statistischen Gegen¬
ständen nicht ganz gieichgiltig ist ; es dürfte aber
auch schwer seyn , diese Angaben , sofern sie zwei¬
felhaft erscheinen , auf eine authentische Art zu be¬

richtigen . Es sey indessen weder durch diese,
noch durch irgend eine der nachfolgenden Be¬
merkungen den vielseitigen Verdiensten des Vfs.
um die österreichische Landeskunde zu nahe ge¬
treten , vielmehr anerkannt , dafs diefs Werk in
diesem Zweige der österreichischen Literatur
nicht nur eine bedeutende Lücke ausfülle , son¬
dern auch durch den Reichthum der Materialien
sowohl , als auch durch Richtigkeit der Ansichten,
bescheidene Freymüthigkeit in den scharfsinni¬

gen Bemerkungen , die auch dem Leser viel Stoff
zum Denken geben , durch den Geist , der darin
herrscht , vor jenen Werken , deren nur wenige
sich über das Ganze der Monarchie ausdehnen ,
das neueste französiche von Marcel de Serres nicht

ausgenommen , sieh vorzüglich auszeichne und

allgemein gelesen und verbreitet zu werden ver¬
diene , wozu wir , ohne uns in einen vollständi¬

gen Auszug aus einem so gehaltvollen Werke ein¬
zulassen , blofs dadurch bey tragen wollen , dafs
wdr die Leser unserer Blätter , sofern es der Raum
zuläfst , auf das Interessanteste des Inhalts auf¬
merksam machen , und uns hie und da einige Be¬

merkungen erlauben . Das Ganze ist in sechs Ab¬

theilungen als Gegenstände eben so vieler Hefte

gebracht . Die erste Abtheilung im ersten Hefte ent#
hält die historischen , geographischen und phy¬
sikalischen Vorkenntnisse , eigentlich das Land
und dessen Beschaffenheit unter folgenden Ru¬
briken : 1 , Allgemeine Uebersicht , Geschichte ; 2 .

Lage , Gränzen , und Grösse ; 3 . Oberfläche , Abda¬

chung , Boden ; 4 - Gebirge . 5 . Gewässer . 6 . Cli-
ma . 7 . Naturprodocte aus dem Thierreich , Pflan¬
zenreich und Mineralreich . Die erste Rubrike
enthält sehr zweckmässig einen gedrängten hi¬
storischen Ueberbli -ck des Länderanwachses der
österreichischen Monarchie bis zum Verlust im
Wiener Frieden ( 1809 ) , von wo aus der Verf . den
Uebergang zu der nachberigen Schilderung mit
folgender sehr treffenden Bemerkung macht . „Von
einer solchen Beeinträchtigung (

'über dreytausend
Quadratmeilen ) auf allen Gränzen , und doch von
einer solchen imponirenden , allen Nachbarn die

Spitze bietenden , Central - Stellung gibt es kein

zweytes Bsyspiel in der Geschichte . Ist es nicht,
als wolle das Schicksal durch die geraubte Scha¬
le auf den Kern der inneren Kraft hinw eisen?
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Was für Kräfte hier theils noch schlummern , theils
keimen , theils sich schon mächtig 1 entwickelt ha¬
ben , wird die folgende Uebersicht lehren . “ Man

glaubt hier einen prophetischen Geist zu hören.
Dafs der Verf . sowohl in der Geschichte als in
dem ganzen Werke , das Land ob der Ens immer
zu Oberösterreiph rechnet , ist zwar dem Sprach-
Gebrauch , aber nicht der österreichischen Kanz-
leysprache gemäfs , wornach das Land ob der
Ens zu Niederösterreich gehört , unter Ober - Oe¬
sterreich aber Tirol mit Vorarlberg verstanden
wird.

In der 2. Rubrike : Lage , Gränzen , Grösse ,
hat sich nun freylich , seitdem diefs Werk geschrie¬
ben ist , so manches schon geändert ; indessen
bleibt auch manches , was der Verf . im allgemei¬
nen bemerkt , auch noch itzt wahr und treffend,
besonders wenn er von der Lage sagt : „ In der
Mitte des europäischen Continents liegen jetzt die
Länder , welche der junge Kaiserstaat vereint , ge¬
schlossen beysammen , gerade zArischen höchst
cultivirten Staaten in Westen und Norden und den
rohern Völkern des Ostens und Südens ; — da¬
durch wird die politische Lage dieses europäischen
Kern - und Centralstaats einzig , so wie auf eben so
eigne Art die Cultur und Uncultur der entgegen¬
gesetzten Nachbarschaft ihn zu einer Art Ueber-
gangs - Staat zwischen Orientalismus und europä¬
ischer Bildung einschiebt und in seinem Innern
alle die befremdlichen Erscheinungen und Con-
traste veranlafst und erklärt , wo sich Beydes ver¬
schmilzt . “ Das Areal der ganzen Monarchie nach
dem damaligen Umfange wird auf 9410 □ Meilen
angegeben , hiervon 449 ° □ Meilen auf die unga¬
rischen Länder gerechnet . Insbesondere aui Un¬
garn mit dem Tscbaikisten District 3490 ; auf das
Banat mit der Militärgränze 540 > Slavonien mit
der Militärgränze 300 ; Provinzial - Kroatien mit
der Militärgränze des Warasdiner Generalats 160;
Siebenbürgen mit der Militärgränze 1 ) 20 ; Galizi¬
en i 35o ; Böhmen 9 .005 Mähren und Schlesien 5oo;
Erzherzogthum Oesterreich 5oo ; Steyermark und
Kärnthen 5oo ; also ein Areal von fast zehnthalb-
tausend Quadratmeilen , in welchem drey König¬
reiche wie Preufsen , vier bis fünf wie Bayern und
Portugal , zwanzig wie Sardinien , und dreyfsig
wie Würtenberg Platz hätten . 3 . ) Oberfläche . Ab¬
dachung . Boden. S . i 5 . lieber diese Gegenstände
wird zuerst eine allgemeine Uebersicht der gan¬
zen Monarchie bis S . 26 , dann eine besondrere
nach den einzelnen Provinzen bis S . 41 gegeben.
Die Schilderung ist interessant und anziehend
durchwebt mit trefflichen Bemerkungen.

Der Verf . rechnet von dem ganzen Areal , nach
Abrechnung von 1000 QuadratmeiJen auf ödes und
unbebautes Land , 8ouo Quadratmeilen als wirk¬

lich benutztes Land ; davon 3/7 oder 3400 Qua-
dratmeilen als Ackerland , 2 1/2 Siebentel oder ge¬
gen 285 o Quadratmeilen als Waldboden , und von
den Übrigen nicht völligen ein Siebentel , circa

900 Quadratmeilen rechnet er 85 o auf Wiesen und
Gärten , 100 auf Weinberge , und sagt hierauf sehr
wahr : „Wenn bey diesen für einen ausgezeichne¬
teren Landbau gar nicht sprechenden Verhältnis¬
sen in gesegneten Jahren Körner und Wein bis
zum Unwerth im Preise fallen ; in Mitteljahren
noch Ueberflufs für Auswärtige und selbst in Mifs-

jahren der Bedarf des Inneren im Ganzen gedeckt
bleibt : was für ein solider Reichthum miifste sich
auf einem solchen Boden gründen U3id aus ihm
entwickeln , wenn eine industriöse , oder gar eine
höhere Cultur Hand anlegte , ihm den angenehm¬
sten , gemächlichsten , wohlfeilsten Lebensunter¬
halt für eine weit grössere Zahl der Bewohner
abzugewinnen : die dann durch sehr wohlfeile

Producirung vortrefflicher Fabrikate im Stande
wären , überall auf den europäischen Märkten die
Concurrenz auszuhalten . Bey der speciellen Schä¬
tzung des Bodens scheint Uns die Summe von 22,
700,000 Joch irrig als die Grösse des Ackerlands
von Ungarn , Kroatien und Slavonien angenommen
zu seyn ; denn soviel uns , ebenfalls aus der Jose-
phinischen Vermessung , bekannt ist , so begreift
der ganze nutzbringende Boden Ungarns 22,724,
65 o Joch und hievon das Ackerland blos 4^ 97 »
218 Joch ; womit auch die , aus der nähmlichen
Quelle geschöpfte , Angabe des Freyh . v . Lieehten-
stern in dessen Skizze einer statistichen Schilde¬

rung des österreichischen Staates , 3 te Auflage
1800 S . 48 nnd 52 übereinstimmt , so wie auch
dieser Angabe dasjenige näher kömmt , was hier¬
über Schwartner in seiner Statistik von Ungarn
( neue Auflage von J . 1809 I . B . S . 281 Anmer¬
kung ) sagt , der die sämmtlichen Aecker in Un¬

garn , mit Inbegriff aller Gründe der Bauern , auf

11,103,196 Joch anschlägt . 4 .) Gebirge. S. 41.
(Hauptcharakter der Bodenoberfläche des österrei¬
chischen Staates ) wird nebst einer sehr zweckmäs¬

sig , nach dem Abfalle der Hauptflüsse in die all¬

gemeinen Wasserbehälter , geordneten Uebersicht
im Ganzen , auch eine Skizze der einzelnen Ge¬
birgszüge in den einzelnen Provinzen gegeben.
Beydes sehr geordnet , und vollständig . Eben so
5 .) die Gewässer ; darunter Flüsse , Seen und Mo¬
räste , Kanäle und Heilquellen . Dank sey es
übrigens den Befreyern Europens , das dasjenige,
was der Verf . im Eingänge von den Gewässern
des österreichischen Staats bedauernd sagt , dafs
kein Meer seine Gränzen , wie bey den übrigen
meisten Reichen Europens , mehr bespühle , nicht
mehr Anwendung hat . 6 ) Klima. Die Verschie¬
denheiten und Abweichungen desselben werden

J
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nach den einzelnen Provinzen sehr richtig mehr
als Folge der Gebirge , der höheren Lage und
der Abdachung , als aus der Differenz der Breite
erklärt ; jedoch , scheint uns , hätte auch auf die
Beschaffenheit und Kultur des Bodens einigeRück-
si eht genommen , und die Abtheilung in eine war¬
me , gemässigte und kalte Region , die sich im
Umfange der ganzen österreichischen Monarchie
durch Verschiedenheit des Durchschnitts der
Wärme - Grade , der Vegetation , der Dauer der
Jahrzeiten bezeichen läfst , nicht übergangen wer¬
den sollen . 7 .) JSaturproducte. Wir beherzigen
gern , was der Verf . im Eingänge der Aufzählung
derselben sagt . „ Nur wenige Staaten unseres Con-
tinents sind so durch Reichthum , Mannigfaltigkeit
und Wichtigkeit der gemeinnützigsten , wie der
seltensten und edelsten Producte begünstigt , als
der Oesterreichische ; ja vielleicht keiner , alles
erwogen und verglichen . Keiner hat oder könn¬
te so leicht alles , was zum Bedarf , zur Bequem¬
lichkeit , zum Wohlseyn und Schmuck die euro¬
päische Sitte verlangt , und das gemässigte Klima
nur verstauet , aus dem eigenen Schofse hervor-
rufen . So wie er selbt hier hervorragt , so über¬
trifft alle seine Provinzen wieder Ungarn als un¬
erschöpfliche Quelle eines seltenen National -Reich»
thums .“ Die Aufzählung der einzelnen Producte
aus dem Thierreich , Pflanzenreich und Mineral¬
reich ist sehr succinct , doch so viel es der be¬
stimmte Raum zuliefs , auch sehr vollständig . Un¬
ter den Producten des Thierreichs schlägt der
Verf . den gesammten Rindviehstand auf 10 Millio¬
nen Stücke , Pferde auf 2 , Schaafe auf i2 , Schwei¬
ne auf 4 Millionen an . Dafs im Ganzen ein star¬
kes Mifsverhältnifs des Rindviehstandes zur Be¬
völkerung und zum Feldbau herrscht , ist eine
richtige Bemerkung ; ob nicht ebenfalls , doch
umgekehrt , ein Mifsverhältnifs der Schaf - zur
Rindviehzucht herrsche , sollte auch nicht unent¬
schieden bleiben . Richtig und längst anerkannt
ist die Behauptung , dafs unter den Producten
des Pflanzenreichs , Getreide aller slrt nach Flä-
chenbenutzung , Werth und Quantität das Haupt-
product der Monarchie sey , und sie zum acker¬
bauenden Staat stemple . Doch dürfte die etwas
veraltete Schätzung des jährlichen Getreiderzeug-
nisses auf 160 Millionen Metzen etwas zu gering
seyn . Dafs übrigens der Mais in keinem Staate
Europens in solcher Menge gebaut wird , als in
dem österreichischen , eben so der Lein und Ta-
back , letzterer wenigsten nicht in der alten Welt,
und dafs nach Frankreich kein Staat in der Welt
eine solche Menge und Mannigfaltigkeit von TVei -
nen , und darunter höchst edle , producirt , als
der Oesterreichische , gehört , allerdings zu den
höchst bemerkungswürdigen Vorzügen des Lan-

1815 *

des , so wie , dafs dieser Staat durch seinen Mi¬
neral - Reichthum , mit Ausnahme von Grofsbritta-
nien und Frankreich , alle übrigen Staaten in Eu¬
ropa übertreffe ; dafs nirgends in Europa das
edelste der Metalle , Gold , in grösserer Menge,
als hier , vorkomme ; kein anderes europäisches
Reich an Menge und Güte edler Erze Ungarn und
Siebenbürgen gleich komme ; wie nicht minder
dieser Staat der reichste Salzstaat sey und blei¬
be , und überhaupt mit so viel andern nützlichen
Producten aus dem Mineralreich gesegnet sey , wie
es nur wenig Staaten Europens sind . Die einzel¬
nen Angaben des jährlichen Ertrags können frey¬
lieh bey dem Mangel zuverlässiger Quellen und
der geheimnifsvoLien Behandlung der Finanz - Ge¬
genstände nur approximativ , oder aus sonst be¬
reits bekannten Werken geschöpft seyn . Wenn
daher der gesammte Werth der jährlichen Mine¬
ral * Production auf 25 Millionen Gulden , die jähr¬
liche Ausbeute des Goldes in Ungarn aut 1600
Mark oder 8 Ct . , in Siebenbürgen auf 2000 —■
2500 Mark , oder 10 — i2Ct . ; des Silbers in Ungarn
und Siebenbürgen auf 92,000 Mark oder 460 Ct.
in Böhmen auf 2400 , in Steyermark , Kärnthen,
und Gallizien auf 2000 Mark ; des Kupfers in Un¬
garn auf 40,000 Ct . , das gesammte Product an Ei¬
sen auf 1 Million Ct. , angegeben wird : so sind
diefs , aus Mangel officieller Quellen , meist auf
den Kalkül und auf die Berichte früherer Schrift¬
steller gebaute , immerhin nur sehr unsichere , An¬
gaben , worin es aber viele Abweichungen
gibt , wie auch schon der Verf . selbst in dem kur¬
zen Abrifs N . II , eigentlich einem Auszuge aus dem
grösseren Werke , den sämmtlichen Ertrag aller
Bergwerke auf 30 Millionen anniiümt , da er hier
nur 25 Millionen rechnet . Dem ersten Hefte ist
übrigens eine sehr zw eckmässige General - Charte
der österreichischen Monarchie keygefügt , ent¬
worfen von Ferdinand Götze und nach dem Wie¬
ner Frieden berichtigt.

Der zweyten Abtheilung zweytes Heft ent¬
hält 8 . ) Einwohner . S . 103 — 128 , und g, } produm
cirende Industrie. S . 129 — 166 . und 10 .) veredeln¬
de Industrie. S. 166 . Der Verf . theilt die Nationen
der österreichischen Monarchie nach Abstammung
und Sprachunterschied in 4 Hauptäste : 1 . die Sla -
ven , als die zahlreichsten , zwey Drittheile sämmt»
liehen Bewohner ; 2 . Magyaren oder eigentliche
Ungarn ; 3 . die Deutschen ; und 4 * die Wallachen ,
denen wir indessen den Vorzug einer Hauptvöl¬
kerschaft keineswegs einräumen können ; ausser
dem zerstreute Nationen in kleinerer Zahl , als Ju¬
den , Neu - Griechen , Armenier , Zigeuner , nebst
einigen kleinen französischen , italienischen , al-
banesischen Colonien . Es folgt eine kurze Cba-
racteristik dieser Nationen , dann Uekersipkt der
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Bevölkerung . Die Volkszahl wird in runder Summe
auf 21 Millionen , das Durchschnittsverhältnifs der
Bewohner zum Flächenraum zu 2200 Be wohner auf
eine Quadratmeile berechnet . Unter derRubrike:
Einige nähere Bevölkerungs - Data nach den Pro¬
vinzen , sind mehrere interessante Angaben und
Berechnungen über Verhältnisse der Bevölkerung
nach Verschiedenheit der Stände und Wohnör-
ter , die man nirgends mit so viel Fleifs und Aus¬
führlichkeit zusammengesteilt findet , angeführt.
Wir wollen nur einiges davon herausheben , da
sie viel Stoff zu Reflexionen geben . In Ungarn,
wo man 48 Freystädte , mit den Zipser und Bi¬
schöflichen Städten in Allem 64 Städte , zählt,
kommt auf 70 Quadratmeilen eine Stadt . Die
gämmtliche Volksmenge im J , 1811 auf 8 Millio¬
nen , die Zahl der Einwohner in sämmtlichen kö¬
niglichen Freystädten auf 400 >000 gerechnet , ist
jeder 20ste ein Städter ; dagegen den Adel bey-
derley Geschlechts auf 300,000 gerechnet , jeder
22 ein Edelmann ( nach der älteren Rechnung von
7,555,920 Einwohner ) . Die Geistlichkeit auf i 5 ,6 C 0
Personen gerechnet , kommt auf oOO Menschen 1
Geistlicher ; 8000 Lehrer aller Art gezählet , kommt
erst auf 1200 Menschen 1 Lehrer . In Siebenbür*
gen , wo die Volksmenge im J . 1811 auf 1,700,000
Einwohner kalkulirt wird , welche in n königl.
Freystädten , 63 Marktflecken , und 2371 Dörfern
leben , kommt auf 100 Quadratmeilen 1 Stadt . In
Gallizien , wo 3 , 300 , 8 l 3 Einwohner in 8 Städten
69 Vorstädten , l 63 Märkten , 5384 Dörfern leben,
kommt auf 168 Quadratmeilen 1 Stadt . In Böhmen wo
im J . 1811 ohne Militär und Landwehr , 3 , j 44>288
Einwohner in 266 Städten mit 110 Vorstädten , in
2o 5 Marktflecken , und 11,892 Dörfern lebten , kam
auf 3 Quadratmeilen 1 Stadt , und auf 1 Quadrat,
meile 12 Dörfer und 1 Markt . Die Zahl der Geist¬
lichen auf 4200 gerechnet , kommt 1 Geistlicher
auf 748 Menschen , von 2100 adelichen Familien
ist etwa der i 5o ein Adelieher . In Mähren und
Schlesien 1,700,000 Einwohner in 119 Städten,
74 Vorstädten , 178 Märkten , 3670 Dörfern,
kommt auf 3 — 4 Quadratmeilen 1 Stadt . Bey der
Anzahl von 2200 Geistlichen , kommt einer auf
770 . Bey 1000 adelichen Familien ist der 366 ste
ein Adelieher . In Oesterreich unter der Ens, wo
im J . 1810 in 34 Städten , 26 Vorstädten , 238
Märkten , 4287 Dörfern , ohne Wien und Frem¬
de 8iO,000 Seelen , mit Wien und Fremden 1,048,
263 Seelen lebten , kam auf io Quadratmeilen 1
Stadt , bey der Zahl der Geistlichkeit von 25 oO
Köpfen , auf 4 11 eir > Geistlicher , Adel 4961 Köp¬
fe , unter 50 einen . Beamte und Honoratioren 6467
Köpfe , jeder 1 doste . In Oesterreich ob der Ens,
wo man im J . 1810 in 9 Städten , 29 Vorstädten,
69 Märkten , 2909 Dörfern 433,247 Seelen zählte,

kommt auf 2 i / 4 Quadratmeile 1 Stadt , und auf 1
Quadratmeile 20 Dörfer . Die Geistlichkeit au*
212 Köpfen bestehend , zählte auf 2024 köpfe ei¬
nen Geistlichen . Der Adel , der nur aus 40 Fa¬
milien bestand , zählt nun 1 Adelichen auf 2166
Menschen . In Steyermark , welches in 20 Städten,
27 Vorstädten , 97 Märkten , 5336 Dörfern über
800,000 Seelen zählt , kommt auf 20 Quadratmei¬
len 1 Stadt , und i 3 Dörfer auf 1 Quadratmei¬
le . In Kärnthen , welches in 9 Städten , i 3 Vor¬
städten 14 Märkten 2626 Dörfer , über 166,000 Ein.
wohner zählt , kommt auf 10 Quadratmeilen 1 Stadt,
9 . ) Producircnde Industrie , Sowohl diese , als die
nächstfolgende Rubrik , sind sehr ausführlich be¬
handelt , mit vielen Materialien , numerären Anga¬ben des Werths und Ertrags einzelner Producti-
onszweige und auch mit trefflichen Bemerkungen
bereichert . Die Hindernisse des meist noch auf
den unteren Stuffen befindlichen Ackerbaues wer¬
den zwar freymüthig und in ziemlicher Menge
aufgezählt ; jedoch einige wesentliche derselben
nur obenhin berührt , besonders sofern sie in fi¬
nanziellen und politischen Verhältnissen ihren
Grund haben . In Aufzählung der einzelnen In¬
dustriegegenstände der Landwirthschaft , der Vieh¬
zucht und des Bergbaues kommt eine so reich¬
haltige und interessante Ausbeute an statistischen
Notizen in einer so gedrängten Uebersicht vor,
dafs sie keinen weiteren Auszug leidet . Nur mö¬
gen hier einige von den allgemeinen Angaben und
Behauptungen herausgehoben stehen . Der Acker¬
baubefindet sichüberhaupt auf den unteren Stuffen,
wird indessen industriöser in den westlichen als in
den ö stlichen Provinzen , mit auffallend mehr Fleifse
von den Deutschen , als vonSlaven , Magyaren und
den Wallachen betrieben . Die Rindviehzucht liegtnoch in der Kindheit ; der Bergbau befindet sich
nicht in so glänzenden Umständen , als ihn selbst
die neuesten Nachrichten schildern ; doch ist ie-
der dieser Productionszweige äufsert wichtig . Der
Verf . glaubt , den jährlichen rohen Productions-
werth ohne alle Uebertreibung auf 400 Millionen
Gulden anschlage zu können , wovon das Getreid
auf 160 Millionen jährlicher Metzen , zu einem
Gulden pr . Metzen angeschlagen , schon 160 Mil¬
lionen Gulden , die ungerische Wein - Production
100 ; die Schafwolle ohne Fleisch 10 Millionen
Gulden ; Holz 25 Millionen Klafter zu 2 fl . 5o Mil¬
lionen ; unter den Bergbauprodueten die Metalle
allein etwa 17 Millionen , und das Salz eben so
viel betragen . 10 . ) Feredelnde Industrie. Nur im
kleinen westlichen Vierteider Monarchie verbrei¬
tet , im grösseren Osten kaum dem Nahmen nach
bekannt , wird dieselbe hier in 24 Rubriken sehr
ausführlich , mit vielem Fleifs und Genauigkeit
dargestellt . Bemerkenswerth ist die Behauptung,
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dafs sich im nördlichen und östlichen Böhmen

durch die einfache und nützliche Leinwand - In-

dusrie li — idOOO Menschen mehr als ein mahl

auf dem Raume einer Quadratmeile finden , und

dafs , ausser England , wenig Gegenden exisliren,

wo sich auf einem gleich kleinen Raume so wich¬

tige und mannigfaltige Fabriken zusammen dran¬

gen , als im Viertel Unter Wienerwald in Oester¬

reich . Böhmen soll über 600,000 Menschen , al¬

so i/ 5 seiner Bevölkerung mit wichtigen Fabri¬

kationsgegenständen beschäftigten , und auf jeden

35sten Menschen einen Handwerker zählen , auch
soll man da im J . 1802 den Werth aller Kunster-

zeugnifse auf 23 Millionen Gulden , inclusive des

rohen Materials im Werthe von 5 — 6 Millionen,
berechnet haben . Der Verf . wagt es nicht , den

Total - Werth der jährlichen industriellen Produc¬

tion zu schätzen , gibt jedoch sehr ausführliche

und interessante Auskünfte über den Bestand , über

Zahl und Ertrag einzelner Zweige in einzelnen

Ländern . Eine Unrichtigkeit schlich sich ein,

dafs auch noch eine Zuekerradmerie in Wien auf¬

gezählt wird , da diese schon lange nicht mehr

besteht . Sehr zu beherzigen ist der trefflich aus¬

gesprochene Wunsch desVerfs . „ Mögen die neu¬

eren , merkwürdigen Finanz - Ereignisse dazu bey-

tragen , den Ackerbau mit der Fabrikation in das

angemessenste , günstigste Gleichgewicht zu se¬

tzen ! Genügsamkeit , Fleifs , Bildung , Nachdenken,

Erfindungstrieb und Geist , Muth . und Standhaf¬

tigkeit , vor allem aber Solidität und Rechtlich¬

keit in Zwecken und in Mitteln , haben in die¬

sem herrlichen Staate noch ein weites , zum Theil

wenig benutztes Feld vor sich , dessen Anbau nicht

anders als reichlich lohnend seyn kann , wenn

ihn Patriotismus , Gemeingeist , Nationalstoiz und

rascherer Ideen - Wechsel durch öffentliche Blät¬

ter unterstützen . “ Dem zweyten Hefte ist eine

Charte von Nieder - und Inner - Oesterreich , dann

der Plan der Residenz - Stadt mit ihren Vorstäd¬

ten beygefügt.
Die dritte Abtheilun <j enthält im dritten Hef-

te , N . 10 . flundely Strajsen 9 Münzen > Mafse und

Gewichte . Der Verf . macht hier zuerst einige all¬

gemeine Bemerkungen über den Handel Oester¬

reichs , und geht dann zur ausführlichen Darstel¬

lung des inneren un i des äusseren Handels der

einzelnen Provinzen über . Wenn der Verf . als

sehr schwierige und eomplieirte Fragen aufwirft,
ob der Handel , wie er in den letzten zwanzig
Jahren seinen Gang nahm , überhaupt eine Quel¬
le des National « Reichthums in diesem Lande ge-

s t 18 i 5«

wesen sey , oder nicht vielmehr das National - Ca¬

pital vermindert habe , und wenn er glaubt , dafs
die erstere Frage , alles erwogen , kaum bejahet
werden könne : so müssen wir gest .- hen , dafs wir ln
diesem Betrachte nicht seiner Meinung sind . Eben
so wenig , wenn er aus dem Umstande , dafs Oe¬
sterreich die Handels - Billanz gegen sich habe,
und sie mit jährlichen 2 Millionen saldiren müsse,
in 5 o Jahren eine Verminderung des National-

Capitais von 100 Millionen herausbringt , und
diese Verminderung auf Unkosten des Handels
schreibst . Denn wir halten schon einmahl nicht
dafür , dafs dasjenige , was ein Land dem andern
mit barem Geld bezahlt , schlechterdings ein Ver¬
lust sey , und eben so wenig halten wir dafür , dafs

die in dieser Zeit etwa eingetretene Verminde¬

rung des Nationalcapitals , und das Verschwinden
des baren Geldes dem Handel zuzuschreiben sey,
vielmehr ganz andere Ursachen habe , wovon der

nachtheiii £ e Gan £ des Handels nur selbst eine

Folge ist , die aber hier auszuführen nicht am

rechten Ort wäre . Wohl aber sind wir mit den

angegebenen Hindernissen des Handels sehr ein¬

verstanden ; eben so sehen wir mit dem Verf . es

als eine ganz eigene Erscheinung , die in dieser

Art und Wichtigkeit nirgends wieder in den ci-

vilisirten Staaten Europens vorkömmt , an , dafs

sich einerseits eines der wichtigsten Handelszwei¬

ge , des Levantinischen , im Süden die türkischen

Unterthanen der griechischen Religion , durch

Traktaten mit der Türkey für immer begünstigt,
anderseits in Osten die Juden des Pohlniseh - Rus¬

sischen Handels gänzlich bemächtigten . Interes¬
sant ist übrigens , und mit manchen eigenen neu¬

en Notizen ausgestattet die Darstellung des inne¬

ren Handels jeder der einzelnen österreichischen
Provinzen , und die vielen speciellen Angaben der

Ein - und Ausfuhr derselben in wiefern diese An¬

gaben richtig sind oder nicht , wollen wir nicht

entscheiden . Quellen , woraus sie der Verf . schöpf¬
te , sind nicht angegeben . Dafs Böhmen den gan¬
zen Bedarf an Salz aus Gallizien bezieht , ist nicht

richtig , da es viel Salz aus Oesterreich erhält.

Der Zwischenhandel über Brody hat auch stark

verloren , seitdem das Continentalsystem aufser

Wirksamkeit kam . Alle übrigen Gegenstände
dieser Abtheilung sind sehr ausführlich behandelt.
Diese dritte Abtheilung ist übrigens mit einer Char¬

te von Böhmen und einem Plane der Stadt Prag

geziert.

( Der Beschluss folgt .)
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Allgemeine Literaturzeitung.

Nro# 63 * Dienstag den 8 - August . I8l5*

Länder - und Völkerkunde.

N. I . Neueste geographisch - statistische Beschreib
bung des Kaiserthums Oesterreich von Christian
Karl Andrd , Wirthschoftsrath , Mitglied meh¬
rerer gelehrten Gesellschaften und Sekretär der
Mährisch - Schlesischen Gesellschaft des Acker¬
baues , der Natur - und Landeskunde. Mit Kaiserl.
Königl . Oesterreichischer Censur , sechs Char¬
ten und zwey Grundrissen . Weimar , im Ver¬
lage des geographischen Instituts . i 8 i 3 . in 6
Heften . 617 S . gr . 8.

N . 11 • Kurzer Abrifs der Geographie des österrei¬
chischen Kaiserthums zur schnellen Hauptorien-
tirung für jeden Katerlandsfreund , dem neuesten
Zustande gemäfs entworfen von Christian Andrß.
Prag 1814 * Bey J . G . Calve , Buchhändler.
Q

'4 S - Sr - 8.

(Beschlufs .)

Die vierte Ahtheilung , im vierten Heft , ent¬
hält : 11 . ) Wissenshaft liehe Cultur. 12 .) Sittliche
Cultur. i 3 . ) Religionszustand , und 14 ) Staatsver¬

fassung. üeber den Zustand der Wissenschaften
Seite 287 — 297 , dann über die Unterrichtsan¬
stalten von S. 297 • 3 i 2 fehlt es nicht an frey-
müthigen und sehr treffenden Bemerkungen . „ Oe¬
sterreich , heifst es gleich im Eingang , hatte das
Geschick mit allen übrigen Staaten Europa ’s ge¬
mein , in welchen eine reiche und mächtige Or¬
dens - Geistlichkeit grossen , religiösen und poli¬
tischen Einflufs übte , in der Aufklärung und Gei¬
stesbildung hinter andern zurück zu bleiben , in
welchen dem Selbstdenken die Bahn geöffnet und
ein freyer Spielraum verstauet ward . Marien
Theresien gebührt das erste unsterbliche Ver¬
dienst , durch Aufhebung des Jesuiter - Ordens ,
der Denkfreyheit die ersten Schranken geöffnet
zu haben . Ihr zweytes , nicht minder ruhmwiir-
diges , war die Gründung und allgemeine Orga-
nisirung eines bessern Volksunter rieht s, Joseph

Achtes Heft.

II . baute nicht allein auf dieser Grundlage fort,
sondern entfesselte Geist und Lehre muthig von
dem bisherigen drückenden Zwang . Der gegen¬
wärtige glorwürdige Beherrscher Oesterreichs
schränkte ungern , durch die bedenklichen Völ¬
ker - Gährungen bewogen , diese Freyheit eine
Zeitlang wieder ein . Aber nach Beschwichtigung
der politischen Stürme verstattete er der Auf¬
klärung , Bildung , Kunst , und Wissenschaft nach
den vortrefflichsten Grundsätzen und mit hoher
Achtung eine Freyheit , wie sie , Grofsbrittani .en
ausgenommen , so wenig beschränkt und so be¬
sonnen gemässigt , kein grösserer Staat Europens
dermalen geniefst . “ Treffend sind die Züge , mit
denen der Charakter der Literatur S . 288 —289 be¬
zeichnet wird . „Die reele österreichische Litera¬
tur , heifst es da , zeichnet sich durch den Cha¬
rakter einer gewissen Nüchternheit und Splidität
aus . Sie hält die Mittelstrasse zwischen dem Tief¬
sinn und der Kraft der Britten und der übrigens
Deutschen , und der Anmuth , dem Witz , der Uep-
pigkeit und Frivolität der Franzosen . Doch ist
von ihrem erst aufkeimenden Bliithenalter noch
hein Sehlufs auf die Folge zu machen . Eine so
kürzlich entfesselte Nation , mit so jungen Bil¬
dungsanstalten , bereitet ihre Früchte erst vor,
und die Vortrefflichkeit vieler ihrer Erstlinge be¬
rechtigt zu grossen Erwartungen * Von der Brot-
schriftstellerey des nördlichen Deutschlands hat
man hier w enig Begriffe , und noch wenigere Bey-
spiele . Ruhmsucht führt hier wreit weniger zur
Sehriftstellerey , als das Verlangen , nützen zu
wollen . Auch ist die practische Literatur die reich¬
ste und gehaltvollcste , weniger die ästhetische,
linguistische , und theoretische , noch w*eniger die
politische , kritische und speculative . Von der
scandalösen ( diesem Schandfleck der Brittischen
und Französischen ) hat sich Oesterreich rein er¬
halten . An Freymiithigkeit ist man noch nicht
gewohnt , obwohl sie die Regierung gestattet . Im
Ganzen ist die österreichische Literatur nicht reich
an vorzüglichen Original - Produkten u . s . w . “ Zum
Beweis der Liberalität der seit dem J . l8iO mul

•I
• .t;

■l V'
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i811 reorganislrten Censur führt der Verf . diefs
»ein eigenes Werk an , welches in Oesterreich ge¬
schrieben und censurirt , und worin , ungeachtet
der darin herrschenden Freymüthigkeit , kein
Wort gestrichen wurde . Zu diesen Bemerkungen
wäre wohl noch hinzuzusetzen , dafs , wenn man
die um Wissenschaft und Kunst sehr eifrig und

thätig besorgten Prinzen des kaiserlichen Hauses,
und einige (Grossen des Reichs ausnimmt , von Sei¬
te der Mächtigen und Reichen , im Ganzen , zu

wenig Antheil an Wissenschaft und Kunst genom¬
men , zu wenig dafür gethan , und der Stand der
Gelehrten überhaupt zu wenig ausgezeichnet und
ermuntert wird , um sich auf jenen Grad zxi erhe¬
ben , auf dem er viel reichere Früchte bringen
könnte , als es bisher geschehen ist » Die Anzahl
der lebenden Schriftsteller und ausgezeichneten
Künstler wird auf 1000 angeschlagen , darunter
-jfS in den deutschen Erbstaaten . Im Gebiethe
der Kunst behauptet Oesterreich einen ehrenvollen
Platz . Es werden die vorzüglichen Kunst - und
wissenschaftlichen Anstalten aufgezählt , und be¬
rühmte Nahmen , die sich in einzelnen Zweigen
ausgezeichnet haben , angeführt . Unter den Mah¬
lern hätten wir auch einen Abel und Salis , unter
den Dichtern auch Alxinger und Hetzer gesucht;
doch der Verf . will hierin auf strenge Vollstän¬

digkeit keinen Anspruch machen . Merkwürdig
ist , dafs in der Philosophie kein ausgezeichneter
Kopf , als origineller Selbstdenker , und unter den
Anstalten für Wissenschaften keine , alle Fächer
des menschlichen Wissens umfassende , Akademie
der Wissenschaften , wie deren zu Petersburg ,
London , Paris , Stockholm , Berlin , München u.

r . w . existiren , aufgezählt werden kann . Dage¬

gen fehlt es nicht an Unterrichts - Anstalten für al¬

le Fächer des Unterrichts , für alle Klassen der

Lehrlinge , in allen Provinzen der österreichi¬
schen Monarchie , eben so wenig an Unterstü-

tzungs - und Hilfsmitteln , welche der Verfas¬
ser nicht unterläfst , sehr vollständig aufzuzählen.
Indessen verfiel man , wie der Verfasser bemerkt,
besonders bey Volksschulen in den Fehler allzu-

grosser Einförmigkeit , Einseitigkeit , eines über¬

wiegenden Mechanismus , der nur vorzugsweise
auf die Uebung des Gedächtnisses gerichtet war,
wiewohl neuerlich hierin mehr Freyheit verstat-
tet , aber die Grund - Einrichtung beybehalten
wurde.

12 . ) Sittliche Cultur. v . S . 3 i 2 — 333 , Diese
wird sehr meisterhaft , mit treffenden Zügen bey
einer sehr bündigen Kürze , mit viel Nuancirung
im Licht und Schatten und durchaus wahr und
anziehend geschildert . Der Verf . hebt zuerst den
Charakter der Wohlthätigkcft , als Grundlage der
Humanität und Milde , die auch die Regierung
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auszeichnet , hervor , den eh duhch die in it>
Nummern aufgezählten öffentlichen und Privat-
Wohlthätigkeits - Anstalten documentirt . Hierzu
gesellt sich noch eine gewisse eigene biedere
Treuherzigkeit, vorzüglich in den eigentlich öster¬
reichischen Provinzen ; aus welchen beyden Zü¬
gen jene Offenheit , Geradheit , Herzlichkeit und
Zutraulichkeit im Umgänge hervorgehet , wel¬
che gegen die Verschlossenheit , oder Kälte , Tro -
ckenheit , vorsichtige , oft berechnete ylngemessen-
heit anderer Völker in Bewegung , Miene und
Wort sehr absticht . Sie artet jedoch auch nicht
selten in Derbheit aus . — Hierauf geht der
Verf . zur Schilderung der Gastfreyheit , Joviali¬
tät , zu nationeilen Eigenthümlichkeiten der Sit¬
ten , Gebräuche , und Lebensart über , und gibt hie¬
durch eine sehr lesenswerthe Skizze des gemüth-
lichen Zustands der österreichischen Völker¬
schaften.

1 3 .) Religionszuständ von S . 333 — 349 - Hier
läfst der Verf , zuerst den österreichischen Tole¬
ranz - Gesetzen die gebührende Gerechtigkeit wie¬
derfahren , zählt die den Akatholiken zustehen¬
den Rechte und Freyheiten auf , und liefert über
den Zustand sowohl der christlichen , darunter
der herrschenden und geduldeten , als auch der
geduldeten nicht christlichen Religionspartheyen
in Bezug auf ihre politischen Verhältnisse , hie¬
rarchische Ordnung , Zahl und Unterhalt eine sehr
bündige Uebersicht , nur ist der Zustand der Ju¬
den etwas gar zu kurz abgefertigt»

14 . ) Staatsverfassung . Hierüber ist das wich¬
tigste von S . 349 — 404 unter folgenden Rubri¬
ken zusammengedrängt : a . Staatsform ; b . Der Mo¬
narch , seine Familie , und Vorrechte ; c . Stände,
Reichs - und Landtage ; d . Bauernschaft 5 e . Titel;
f . Wappen ; g . Kleinodien ; h , Ritterorden ; i , Hof¬
staat . Unrichtig ist die Behauptung S. 353 über
die weibliche Thronfolge , dafs wenn der Kaiser
ohne Hinterlassung männlicher Erben stirbt , seine
älteste Tochter und in deren Ermanglung der
nächste Agnat den Thron besteige . Vielmehr
tritt die weibliche Succession erst nach Abgang
aller Männer ein , so dafs , wenn eine männliche
Linie ausstirbt , die Männer aus der zweyten Li¬
nie folgen , wenn gLeich in der ersten Linie Wei¬
ber vorhanden wären , welche erst dann suceedi-
ren , wenn alle Männer aus allen Linien ausster¬
ben . So wäre , wenn Kaiser Joseph II . eine Toch¬
ter hinterlassen hätte , nicht diese , sondern den¬
noch sein Bruder Leopold gefolgt , so wie
schon vor der pragmatischen Sanction nach
dem Tode Kaiser Joseph I . dessen Bruder Uarl
folgte , obwohl zwey Töchter Josephs vorhanden,
waren , Uebrigens beruht die Primogenitur und
Unlheilbarkeit des Reiches nicht erst auf der präg-
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matisehen Sanctlon Kaiser Carls VI , sondern be¬
reits auf dem Testamente Kaiser Ferdinands II . und
früheren Hausverträgen , so wie die weibliche
Succession sich auch schon auf die ältesten Privi¬
legien des Hauses Oesterreich gründet , durch
die pragmatische Sanction aber blofs mehr gesi¬
chert , bestimmter erklärt , und allgemeiner an¬
gewendet wurde . Da übrigens über die Krönungs-
feyerlichkeiten des Kaisers von Oesterreich noch
nichts bestimmt ist , und in der Pragmatikal - Ver»
Ordnung vom 11 . August 180 .4 , wodurch der Ge-
sammtstaat für ein österreichisches Erb - Kaiser¬
thum erklärt wird , sich der Kaiser vorbehält , die
Krönungsfeyerlichkeiten insbesondere festzuse¬
tzen ; so kann man vorläufig noch nicht behaup¬
ten , wie es S . 35 -4 heilst , dafs der Erzbischof v on
Wien dem neuen Monarchen die Kaiserkrone auf¬
setzt , Auch hat bey der jedesmaligen Thronbe¬
steigung in Ungarn nicht so wie in den übrigen
Erbstaaten eine feyerliche Huldigung statt ,

-wie
S . 354 behauptet wird , sondern es gehört viel¬
mehr unter einige der sonderbarsten Eigentüm¬
lichkeiten der ungarischen Verfassung , die man
nirgendwo wieder findet , dafs ; obwohl der König
bey der Krönung zweyipahl schwört , und einen
doppelten Eid leistet , in der Kirche und im frey-
en Felde , die Stände ; ohne zu schwören , blofs
dem König nach der Krönung einen Glückwunsch
abstatten . Die übrigen Gegenstände dieser Rubrik
werden mit vieler GenavJgkeit und Vollständig-
keit behandelt , so dafs man von dem Umrifs und
der Gestaltung dep Verfassung der einzelnen Län¬
der und Bestandteile , wenn auch nicht ein aus¬
führliches , doch ein sehr getroffenes Bild erhalt.
Dieses 4 * Heft enthält eine Charte von Schlesien
und Mähren , die nach den besten Quellen ge¬
zeichnet ist.

Die fünfte Abtheilung , (Inhalt des fünften
Hefts ^ ist unter Rubrik 15 ganz der Staatsverwal¬
tung gewidmet . V . S . Jfs'j — 488 . Verhältnifs-
mässig zu dem Ganzen ist dieser Gegenstand am
ausführlichsten behandelt , und zwar in folgen¬
der Ordnung . A . Uebersicht der Staats - Verwal¬
tung im Zusammenhänge , begreift I . Staats - Ver¬
waltung im Allgemeinen , worin von Seite 409 —
429 die höchsten Staats - Collegien in Wien , die
untergeordneten Hofstellen sämmtlich in Wien,
dann die den Hofstellen untergeordneten Länder¬
stellen in den einzelnen Provinzen aufgezählt , der
Zusammenhang , und Geschäftsgang derselben be¬
zeichnet wird . II . Provinzial - Eigenthii mlichkei-
ten der Staatsverwaltung , worin v , S , 429 — 4 ^ 9
die bestehenden Abweichungen von Ungarn und
Siebenbürgen behandelt werden . Der zweyte
Theii B . enthält die vornehmsten einzelnen Zwei¬
ge der Staats - Verwaltung von S . 439 — 488 . un <J

zwar I . die Justiz - Verwaltung , zuerst in den
deutschen und galizisehen Provinzen , dann in
Ungarn und Siebenbürgen ; II . Polizey - Verwal¬
tung, III . Finanz - Verwaltung -

, IV . Militär - Ver¬
fassung. Diesem Heft ist eine im J . 1809 berich¬
tigte Charte von Ungarn , Kroatien , Slavonien und
Siebenbürgen beygefügt.

Unter die höchsten Staats - Collegien in ’Wien
werden das Staats - und Conferenz - Ministerium,
dann der Staats , und Conferenz - Rath für inlän¬
dische Geschälte , als abgesonderte Collegien auf¬
geführt , -welches nicht ganz richtig ist ; da viel¬
mehr der Staats - und Conferenz - Rath als Verei-
nigungs - und Central - Punkt an der Seite des Mo¬
narchen , und als Controle der ganzen inneren
Administration sowohl aus Staats - und Conferenz-
Ministern , als auch Staats - und Conferenz - Ra¬
then zusammengesetzt ist . In der Aufzählung der
Länderstellen gehören die Fiskalämter nicht un¬
ter die Justiz - Steilen ; sie stehen unter der Hofkam¬
mer , unter welcher auch die Staats - Buchdruckerey
aufgeführt werden sollte . Die in N.,II unter Pro¬
vinzial - Eigenthiimlichkeiten der Staats - Verwal¬
tung in Ungarn S. 429 angeführten Würden des
Palatins , des Erz - Ilof - Landrichters , judex cu-
riae , des Banus von Kroatien , des Reichs - Erz¬
schatzmeisters , Tavernicus , hätten wohl unter die-
Gegenstände der Verfassung gehört . Die Verglei¬
chung der ungariscen Comitate mit der Kreis-
Eintheilung und Verwaltung in den deutsch - und
gallizischen Erblanden ist sehr gut durchgeführt,

ln dem zweyten Theii dieses Hefts von S , 439 =
— 488 werden die vornehmsten einzelnen Zweige
der Staats - Verwaltung insbesondere , und für den
engen Raum ziemlich ausführlich , behandelt ; be¬
sonders enthält der Abschnitt von der Finanz-
Verwaltung , wenn auch nicht ganz befriedigen¬
de , doch sehr detaillirte lind neue Notizen.

In N . I . Justiz - Verfassung werden , nach¬
dem bereits früher von den Stellen und dem ge¬
richtlichen Gange gehandelt wurde , nur noch ei¬
nige Hauptzüge , welche den Geist der Gesetz-
Verfassung characterisiren , angeführt . Von den
beyden neuen für die gesammten deutschen Erb¬
länder der üsterreichen Monarchie erschienenen
Gesetzbüchern , dem allgemeinen bürgerlichen
vom J . 1811 , verbindend von 1 . Jänner i8i2,und
Straf - Gesetz vom J . i 8o3 sagt der Verf . schön
und wahr : „Ein vortrefflicher , auch im Auslande
allgemein sehr hochgeschätzter , Geist herrscht in
beyden Gesetzbüchern , welche den gepriesensten
fremden an die Seite gesetzt werden können , wo¬
fern sie d̂ieselben nicht übertreffen , und eine so
wichtige und glänzende Eigenthiimlichkcit des
österreichischen Staats ausmachen , dafs dessen
Bürger sich eben so stolz darauf , als dadurch be-

* O
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glückt füllten müssen . Dagegen heifst es von Un?

garn und Siebenbürgen „ die eigentkümlichen Vor¬

rechte und die Anhänglichkeit an das Alte hier,
haben noch nicht denselben philosophischen Geist

der -wahren bürgerlichen Frey heit , des Rechts , der

Einheit und Consequenz aufkommen lassen , wel-
■cherin der Gesetzgebung der westlichen und nörd¬
lichen Provinzen wehet .” Sehr freymüthig , doch
bescheiden , äufsert sich der Verf . auch über man¬
che Mängel , insbesondere über Mangel an un¬
mittelbar vom Staate besetzten und besoldeten
Criminal - Gerichten , über die Nothwendigkeit ei¬

nes politischen Gesetzbuches , und schon früher
über die herrschaftliche Gerichtsbarkeit , und die
collidirende doppelseitige Verwendung der herr¬
schaftlichen Beamten , als Staatsorgane in erster
Instanz , ohne vom Staate in Eid und Pflicht ge¬
nommen , noch von ihm besoldet , oder zum Fort¬
rücken im Staatsdienst berufen zu seyn , und zu¬

gleich als herrschaftliche , abhängige und be¬
soldete Diener und Beamte.

t II . Polizey - Verwaltung, S . 446 , mit einem ei¬

genen Polizey - Ministerium , und den ihm un¬

tergeordneten Polizey - Direktionen der Haupt¬
städte ; ausgezeichnet in den deutsch - Österrei¬
chischen Staaten , äufserst mangelhaft in Ungarn
und Siebenbürgen . Eine grössere Vollständigkeit
in der Aufführung der Polizeygegenstände , der

Polizey - Anstalten und der hieraus ergehenden
Resultate wäre hier am rechten Orte.

III . Finanz - Verwaltung , S , 449 * f* er Verf . be¬

gibt sich selbst des Anspruchs auf strenge Zuver¬

lässigkeit , da so viele Seiten derselben verschlei¬
ert bleiben , und die neueste Regulirung nicht be¬
kannt gemacht wurde . Indessen bemüht er sich
durch eine reichliche Collection älterer An¬

gaben des Ertrags einzelner Zweige der Auflagen
dieser Partie so viel als möglich Interesse , und

unter den drey Rubriken : Einnahme , Ausgaben,
Staats - Schulden - und Kassawesen eine möglichst
die Lücke ausfüllende Uebersicht des Finanz - Zu¬
stands zu sehen . Die Einnahme wird in ordent-
liehe und ausserordentliche eingetheilt . Die vor¬
nehmsten ordentlichen Quellen der Staats - Ein¬
künfte werden in 14 nicht sehr geordneten , we¬
der der Theorie , noch der österreichischen Fi¬
nanz - Administration - Praxis entsprechenden Ru¬
briken aufgezählt , welche letztere , eigentlich al¬
les Einkommen nach den Fonds , zu dessen De¬

ckung es gehöret , in das Bankale , und Camerale
einzutheilen pflegt , und zu dem letzteren auch das
Montanisticuin und den Staatsschuldenfond rech¬
net . Besser , scheint es uns , liefsen sich die ver¬
schiedenen Gattungen der Einkünfte übersehen ,
wenn man die eigentlichen Steuern (als Haupt
und Nebensteuern , ordentliche und ausserordent*
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liehe ) von dem Einkommen aus den Staatsgütern,
Regalien , und sogenannten Gefällen absondern,
und die einzelnen Arten unter diese HauptrubrU
ken bringen würde . Dafs der Verf . das blosse
Rustikale zur ordinären Grundsteuer , das Domi.
nicale zum Extraordinarium zählt , ist wohl eine
zwar in Böhmen und Mähren übliche , aber ver«
altete Art , die Unterschiede zu bezeichnen ; da
es heut zu Tag ein Ordinarium und ExtraQrdina-
rium sowohl bey der Rustical - als Dominical - Steu-
er gibt , wovon das erstere , das Ordinarium , nach
der alten Schätzung des Ertrags sowohl vom Do-
minieali alsRusticali entrichtet wird , das Extraor¬
dinarium im Zuschufs auf den ordentlichen Steu¬

ergulden , nähmlich in 5o procent Extrasteuer zum
Camerale , 60 procent Bankozettel - Tilgungsbey-
trag , 16 procent zum ständischen Lotto - Anlehen
von J . i 8 o5 besteht , und ebenfalls von der Ru¬
stical und Dominicalsteuer erhoben wird . Wir
können uns indessen nicht darauf einlassen , die
unter den erwähnten 14 Rubriken vorkommenden

Beträge der einzelnen Einkünfte zu berichtigen;
da es uns eben so , wie dem . Verb an officiellen

Quellen in dieser Hinsicht mangelt . So viel es
uns jedoch ein eifriges eigenes Nachforschen ' aus

zuverlässigen Quellen gewährt , einige Angaben zu

vervollständigen , werden wir uns einige Bemer¬

kungen oder Zusätze erlauben . 1 . Die Gontributi¬
on schlägt der Verf . nach Büschings Erdbeschrei¬

bung v . J . 1769 » die den Zustand der Dinge v . J.

1770 schildert , in den deutsch österreichischen,
gallizischen und ungarischen Ländern auf 23 »
23 o,Oi 8 fl . an ; wir halten sie für viel höher , und
zwar mag sich unseres Wissens die ordinäre Grund«
Steuer in den erwähnten Ländern , mit Ausnahme
von Ungarn und Siebenbürgen , das Dominicale
und Rusticale auf 12 bis i 3 Millionen, ’ der 126

procentige Zuschufs im J . 1807 wohl auf l 3 —■ 14
Millionen , zusammen auf 25 — 26 Millionen , und
sammt Ungarn und Siebenbürgen pr . 6 bis 7 Mil¬
lionen , auf 3 i — 32 Millionen belaufen . 2 . Die
Domänen und Staatsgüter schlägt der Verf . in
den deutschen , böhmischen und gallizischen Län¬
dern gar nicht , die ungarischen Krön - und Came-
ral - Güter nach Sehwartners Angabe auf i,2CO,000
fl , und die in Siebenbürgen auf 1,600,000 fl . jähr¬
lichen Ertrags an . Wir fügen hinzu , dafs noch
vor 10 Jahren die Staatsgütter in den oben er¬
wähnten Ländern , ohne Dngarn und Siebenbür¬

gen , wohl über 2 Millionen Gulden eingetragen
haben mögen . 3 . Zölle , hier Mauthgefäll ge¬
nannt . Der Verf . findet den im J . 1807 von Hassel

angeschlagenen Brutto - Ertrag blofs des Commerz-
Zolls auf 27 Millionen übertrieben . Wenn in¬
dessen Lichtenstern diese ganze Rubrik , folglich
alle Bankalgefälle , im J . 1809 auf 18 Millionen
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schätzte ; so halten wir dafür , dafs diese Angabe
noch viel zu gering ist : und sie sich vor sieben Jah¬
ren wohl über 3o Millionen im ganzen Umfang
der Monarchie beliefen.

4 . Regalien. Darunter schlägt der Vf . A das
Salzregal auf 18 Millionen W . W . in der ganzen
Monarchie an . B . das Münz - und Bergregal läfst
er unbestimmt ; wir glauben es wenigstens auf 3
Millionen gutes Geld schätzen zu können . C . Das
Post - Regal ; im Zweifel bey 1 1J2 Million . 5 . Das
Lottogefall von 1/2 — 1 Million 6 . Das Tobaks-
Gefäil auf etwa 3 Millionen W . W . 7 . Das Gold-
und Silber - Punzirungsgefäll ; ohne Bestimmung.
8 . Das Siegel - oder Stempel - Gefall in den deutseh-
gallizischen Erblanden , nach Lichtensterns Anga¬
be , auf 2 Millionen in B . Z . Bey den noch fol¬
genden Rubriken werden nur von einigen einzel¬
nen Provinzen verschiedene Jahre , sofern sie
der Verf . zu sammeln vermochte , angegeben . Sie
sind , 9 . Tranksteuer , 10 . Erbsteuer , 11 . Fiska¬
litäten , 12 Taxen , i 3 , Das Commerz - Gefäll aus
den Aerarial - Fabriken , und dem eingeführten
Waaren - Stempel , 14 . die jüdischen Steuern . So
viel wir über die letzten Rubriken anzugeben im
Stande sind , so trugen in den deutschen böhmi¬
schen und gallizischen Ländern , wie sie imJ . 1810
bestanden , die Tranksteuer über 5 Millionen , die
Contribution der Judenschaft über 2 Millionen,
die Erbsteuer bey 1 Million , der Viehaufschlag
( mit Ausnahme Böhmens , Mährens und Schlesiens)
kaum 3co tausend Gulden . Zu diesen Steuern
werden noch von Siebenbürgen der Zehent der
Sachsen , und die Arrenden der Zehnten in den
Comitaten gezählt . Unter die ausserordentlichen
Steuern S . 463 rechnet der Verf . 1 . Die Procent-
Zuschläge zu der Contribution , 2 . die Personal¬
oder Kopfsteuer , auf 5 — 6 Millionen Gulden,
wohl um die Hälfte zu hoch . 3 . Die Vermögens
oder Classensteuer auf 1 Million , wohl um die
Hälfte zu gering . 4 - Natural - Lieferungen , ohne
Angabe des Ertrags , -welche indessen als Getreid-
lieierungsreluition , ohne die ungarischen und sie-
benbiirgischen Länder mit zu rechnen , wohl bey
4 Millionen Gulden betragen mögen . In der An¬
merkung S . 464 wird auch noch das von den übri¬
gen Ländern abweichende Abgaben - System in
der Bukowina angegeben . Der Verf . wagt es ,
wie billig , nicht , das Totale der Staatseinkünfte
zu bestimmen ; er findet jedoch die Angabe Lich¬
tensterns vom J . 1809 auf 146 Millionen B , Z . um
etwa 3o Millionen zu hoch . Noch magerer ist,
aus sehr begreiflichen Ursachen , die Rubrik der
Staatsausgaben und Staatsschulden . Die ersteren
werden von J , 1909 auf i35 Millionen B . Z . ohne
Kriegskosten , geschätzt ; die Kriegskosten von J.
1792 — 1800 sollen sich auf 100 Millionen jahr-
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lieh , der des Kriegs von J . l 8o5 mit Inbegriffder
Contribution von ICO Millionen an Frankreich,
auf 800 Millionen Gulden , die Contribution von
J . 1809 auf 84 Millionen belaufen haben . Die
Zinsen der Staatsschuld bis zum J . 1804 werden
zu 4° Millionen angegeben , die Staatsschuld in
Wiener - Stadt - Banlto - Hofkammer - und auswärti¬
gen Obligationen im J . 1803 auf 1220 Millionen,
im J . 1809 auf 1670 Millionen ; lauter Angaben ,
über deren Richtigkeit oder Unrichtigkeit sich
w ' ohl nichts bestimmtes sagen läfst , da es in Oe¬
sterreich weder jährliche Budjets,noch öffentliche
Minislerial - Berichte gibt ; vielmehr ein strenges,
nur zu Zeiten in einzelnen Fällen unterbrochenes,
Finanz - Geheimnifs - System das Publikum in ei¬
nem Dunkel erhält , in welchem sich dieses die
Lage der Sachen oft weit schlimmer denkt , als
sie wirklich ist , und wr obey die verderbliche Agi¬
otage um so mehr freyen Spielraum hat , ihr Ln.
wresen zu treiben . IV . Militär - Verfassung. Ue-
bersicht der Kriegsmacht in ihrem Steigen seit dem
3 ojährigen Kriege bis zum J . 1809 ; Von 100,000
Mann bis auf 63 ü,000 . Sie bestand im J . 1812 nach
der im d . 1811 gesehenen Reduction : a . Generali¬
tät, In allem 347 Generäle , worunter i 5 Feldmar-
schälle . B . Linien - Infanterie ', 38 deutsche , i 5 im-
grische , 11 Gränz - Regimenter , 9 Jäger - Divisio¬
nen zu 600 Mann . C. Cavallerie. 34 Regimenter,
davon 8 Kürassier - 6 Dragoner - 6 Chevauxleger-
II Husaren - 3 ühlanen Regimenter , nebst einem
Szekler Gränz - Husaren Regiment , hiemit 23 . D.
Artillerie: 4 Feld - Artillerie - Regimenter zu 16
Compagnien , 1 Bombardier - Corps zu 6 Compagnien,
seit 1811 zu 1075 Mann . Ein Artillerie - Handlan¬
ger Corps zu 8 Compagn . i . Artillerie - Feldzeug¬
amt . E . Verschiedene Corps und Branchen , Der
General - Quartiermeistcr - Stab , 1 Ingenieur - 1
Mineurs , 1 Sapeurs - Corps . Ein Pionier - Ponto¬
nier - und Tschaikisten Batallion ; 12 Militär - Trans¬
port - Fuhrwesens - Divisionen ; 4 Garnison - Batail¬
lone , das Invaliden - Corps vertheilt in den Inva¬
lidenhäusern zu Wien , Prag , Tyrnau ; Leopold¬
stadt , Pesth , und Pettau ; 9 Gränz - Cordons - Ba¬
taillone ; 7 Militär - Oeconomie - Commissionen , zu
Stockerau , Prag , Ofen , Brünn , Jaroslau , Mahr¬
burg und Carlsburg ; 24 Ober - Magazins - und Ver¬
pflegt - Verwaltungen , und 17 Oberkriegs - Com-
missariate . Hiezu kommen noch Reserve - oder*
Ergänzunge - Truppen , Landwehr in den deutsch-
gailizischen Provinzen ; lnsurrection in Ungarn
und Siebenbürgen , Bürger - Militär in allen be¬
deutenden Städten , besonders in Wien bey 12
— 14000 Mann . Das ganze schliefst mit der Dar¬
stellung der Gränz - Verfassung , eines militärisch-
politischen Instituts , das einzig in seiner Art zur
Bedachung der Gränze gegen die Türkey dient .,
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und den Soldaten - Dienst mit dem Bauernleben

vereinigt 5 mit einer kurzen Uebersicht der ver¬
schiedenen militärischen Institute für Erziehung,
Unterhalt und Belohnung , dann mit einem Ue-
berblick der militärischen Organisation»

Die sechste Abtheilung , ^ Inhalt des sechsten
Hefts ) enthält N. 16 die Topographie von S . 49t
bis 565 unter den vier Rubricken : Deutsche , Böh¬
mische , Ungarische , und Polnische Staaten . Die
andere Hälfte dieses Hefts nimmt unter N . 17 die
neuere Literatur der vorzüglichsten geographisch-
statistischen Werke über Oesterreich S. 586 — 57 *4
cin ; dann folgt die Inhalts .. Anzeige und ein Re¬

gister von S . 576 — 617 , nebst Titel - Blatt des
Werkes , Vorbericht des Verfassers und einer
Charte vom Königreiche Gailizien gemäfs dem
Wiener Frieden vom i 4 - Octob . 1809.

.Man kann sich vorstellen , dafs eine blofs in
etwa fünfßögen gefafste Topographie der Länder
des österreichischen Kaiserstaates weder ausführ¬
lich noch vollständig seyn kann . Der Verf . er¬
klärt sich auch darüber in einer Anmerkung im

Anfang , dafs ihn der , nach dem einmahl festge¬
setzten Plane der Länderkunde noch gestattete ,
sehr beschränkte Raum nöthigt , nur das allerwich-

tigste zusammen zu drängen . Freylieh ist hier¬
durch der Zweck der topographischen Darstellung
Verfehlt , in welcher man das ausführlichste Detail
aller Lokalverhältnisse , mit weleheji sich weder
die Statistik noch die Geographie befassen kann ,
und die genaueste Beschaffenheit und Eigenthiim-
lichkeit jedes nicht ganz .^ bedeutenden Ortes ei¬

nes Landes zu finden erwartet ; allein man inufs
auch dem Verfasser die Gerechtigkeit wieder¬
fahren lassen , dafs er mit kluger Wahl das Al¬

lerwichtigste herauszuheben , und mit einer ganz
vorzüglich ausgezeichneten Präcision den engen
Raum zu benutzen , ihn reichlich auszustatten,
und selbst durch diese , immerhin belebte , und
3iicht blofs skeletartige Kürze interessant zu ma¬
chen wufste . Diese Topographie ist daher auch
nicht zu einem weitern Auszug geignet , und wir

begnügen uns den Leser dieser Blätter und je¬
den Freund der Vaterlandskunde auf das Werk
selbst hinzuweisen , wo er , wenn auch nicht eine
vollständige , doch eine sehr schnelle , leicht fafs-
liche und klare Uebersicht der einzelnen Haupt¬
merkwürdigkeiten der wichtigsten Orte der Mo¬
narchie erhalten wird , die in Verbindung und Be¬

ziehung auf die vorausgehenden geographisch - sta¬
tistischen Darstellung ihm mehr Befriedigung ge¬
ben wird , als irgend eines der bisher über das
Ganze der österreichischen Monarchie erschiene¬
nen geographisch - statisischen Werke , welches
sich zugleich durch reinen Styl und Lebhaftigkeit

der Darstellung auszeichnet , und in jeder Hinsicht
sich in den Händen jedes Freundes des Vater¬
lands zu befinden verdienet , und sowohl eine
nützliche als auch angenehme Lectür gewährt.

Nro . Ii enthält , in dem geringen Umfang von
5 Bogen , eine Skizze des Oeßterreichischen Kaiser¬
thums nach demjenigen Zustande , wie es sich nach
dem Wiener - Frieden 1809 bis zum Schlüsse des
Jahres l 8 l 3 befand , und kann als Auszug des
gröfseren Werkes , Nro . I . angesehen werden . WTas
dort in sechs Heften auf 36 Bogen in 17 Rubriken
behandelt ist , das kommt mit Hinw 'egtassung der

Topographie und Literatur nebst andern Abkür¬

zungen hier unter 8 Rubriken auf 74 Seiten in ge¬
drängter , doch ẑiemlich vollständiger , Uebersicht
vor , so dafs es allerdings jedem Vaterlandsfreund
zur schnellen Ilauptorientirung , besonders durch
die beygefiigten Tabellen , dienen , ja selbst jedem
Lehrer der Geographie willkommen seyn kann.
Indessen hat auch dieses kleine Werk , so wiedas
gröfsere , mehr eine statistische als geographische
Tendenz , und könnte vielmehr ein kurzer Abrifs
der Statistik , als der Geographie heifsen . Denn
verhältnifsmässig breitet sich der Verfasser weit
mehr über Gegenstände der Statistik , als der ei¬
gentlichen Geographie , aus , deren Gegenstände
sehr kurz abgefertigt werden , so dafs hiedurch
auch ein ziemliches Mifsverhältnifs der einzelnen
Rubriken entsteht . So nimmt die gte Rubrike,
wrelche die letzte ist , unter der Aufschrift : Einwoh¬
ner , fast die Hälfte des ganzen Werkes , und nebst
den nunierären politischen und religiösen Unter¬
schieden auch die Staatsverfassung und Staatsver¬
waltung auf . ln einem kurzen Abrisse der Geo¬
graphie würde man viel eher die Uebersicht der
politisch - topographischen Eintheilung des Lan¬
des und Aufzählung der einzelnen Provinzen und
deren Kreise , die hier gar nicht Vorkommen , als
die Staats - und Finanz - Verfassung und deren
Uebersicht envarten . Dadurch verliert zwar das
Werk nichts an seinem Interesse ; aber der Zweck
scheint dennoch verfehlt , da man jenes , wras da¬
rin angekündigt und gesucht wird , nicht , wohl
aber mehreres andere findet , was man darin nicht
erwartet , und weil diefs auch nicht genügenkann.
Dessen ungeachtet verdient auch diese Bemühung,
die Kenntnifs des Vaterlands zu befördern und zu
erleichtern , besonders bey dem Mangel der Wer¬
ke dieser Art , den Beyfall und Dank jedes Vater¬
landsfreundes , der hier das Interessanteste darü¬
ber in einer kurzen , leicht fafsliclien und doch
sehr reichlich ausgestatteten Uebersicht beysam-
mcn findet . Da übrigens die meisten Angaben mit
jenen des gröfseren Werkes übereinstimmen , des¬
sen Inhalt umständlich in Nro . I angezeigt wurde:
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so halten wir jeden weiteren Auszug und mehre¬
re Bemerkungen hier für überflüssig.

Erbauung sschriften.
Tifztclet oltdrja , mellyet hetedik Plus , R6mai Pd•

pa öfzentsegenek halhatatlanitdsdra , s ' a fzeny-
veddsekben , ds a Frantzia Fogsdgban kl - mutaiott
kerefztydn kegyessegdnek s ’ älhatatossdgdnak örö-
kösitesdre , a Magyar hazaban feldllitott Dedky
Gffdeon Reformatus Predikdtor. ( d . i . Ehren -Al-
tar , welchen zur Unsterblichmachung Sr . Heilig¬
keit des römischen Papstes Pius des VII . , und
zur Verewigung der , in seinen Leinen , und in
der französischen Gefangenschaft von ihm an
den Tag gelegten Frömmigkeit und Standhaftig¬
keit in Ungern aufgestellt hat Gedeon Deäky,
reformirter Prediger . PrefsburgbeyLandes 181/f
8 . S . XX . u . no . mit i Kupf . Portrait dies Papstes.

Ein reformirter Prediger ( eigentlich aber laut
S . XX . Erzieher des jungen Andreas von NTagy)
ergiefst sich in das Lob des Papstes , in einem To-
jie, wie man ihn nicht besser , nicht feuriger von
einem katholischen Geistlichen erwarten möchte.
Eine , in ihrer Art wahrhaft unerwartete Erschei¬
nung ! — Nicht als wenn es unerwartet wäre , das
ungerechte Betragen des ehemahligen Kaisers Na¬
poleon gegen den Päpsten auch von den Evange¬
lischen in seinem vollen Umfange gehörig beur-
theilt zu sehen ; — denn auch diese konnten im
Allgemeinen jene Mifshandlung , welche dem Ober¬
haupte der katholischen Kirche — und wenn man
wiil — einem kränklichen Greise und zwar von
dem Manne wüderfuhr , dem er dadurch , dafs er
ihn zum Kaiser salbte , die politische Existenz gab,
im Stillen unmöglich billigen : sondern unerwartet
ist hier nur das , dafs ein Mann , der sich einen
reformirten Prediger nennt , seine Stimme , und
zwar eine recht laute Stimme darüber hören läfst.
— Er hat seine Schrift dem Hrn . Erlauer Erzbi-
schoff , Freyherrn v . Fischer , und dem Waitzner
Bischoff Hrn . v . Kamanhäzy gewidmet , und sagt
in der Zueignungsschrift : dafs ihn dazu die Liebe,
w'elche der h . Apostel Paid I . Cor . XIII . v . 1 . 2.
( diese Stelle gibt er Griechisch her ; — auch son -*
derbar ! —- ) empfiehlt , vermocht habe . Die Hand
Gottes , welche das Oberhaupt der Kirche von des¬
sen Stuffe einstweilen zu rücken erlaubte , habe
dasselbe durch katholische und evangelische Sou¬
veraine wieder eingesetzt , um die geschehene
Spaltung der christlichen Kirche ihnen ins Ge*
dächtnifs zu führen , und zugleich um die Herr¬
scher sowohl als auch die Geistlichkeit dazu auf¬
zufordern , dafs sie ihre Pflicht , als Kirchen - Par-
theyen der sanften Lehre Jesu gemäfs mit gleichen,

wahrhaft liebevollen Gesinnungen von nun an um¬
zufassen , desto besser kennen lernen sollen . —*
In der Vorrede gibt er noch an , zur Herausgabe
dieses Büchleins auch durch das aufrichtige Be¬
streben , zum Behuf der ungrischen , unendlicher
Bildung fähigen Sprache , einen Beytrag zu lie¬
fern , sich bewogen gefunden zu haben . — Wir
glauben ihm auf ’ s Wort , und erlassen ihm gerne
die weitere Auseinandersetzung seiner Absichten ,
welche ihn zu einem solchen paradoxen Schritt
Vermocht haben . Nur zweifeln wir sehr , dafs er
durch seine Schrift der ungrischen Sprache viel
genützt haben wird ; theils weil dergleichen Gei¬
stes - oder lieber Feder - Producte , sich über die
Kategorie der ephemeren Erscheinungen schwer¬
lich zu erheben irn Stande sind ; theils auch . , weil
der Verf . für gut fand , so manchen fremden Aus¬
druck zu gebrauchen , den er auch reinungrisch
hätte geben können und sollen . Dahin rechnen
wir z , B . S . 3 . nevezetes Triumvirek und Kegyet-
lenüi vexältak ; S . 4 - jüdzani a maga Rollejat ; S.
5 . a ’ Frantzia truppoknak ; S . 10 . a maga Tipogra-
fiäja ; S . 52 . szikla liägo zerge jägerek ; S . 55 und
y 5 Frantzia Regirungtöl ; S . Öl . oliy nagy grädus-
ra ; S . 64 . Frantzia Maximakat ; az Olasz Orszägi
Clerussal ; S . 95 . ama viläg lelki Kalauzzänak u . s,
w . — Nun zu den Nachrichten , als Inhalte des
Büchelchens selbst . Diese sind entlehnt , theils
aus der Briinner - Zeitung , so wie sie ein gewisserrussischer Herr , dessen Taufnahme Alexander ge¬wesen ist , über die Vorfälle von 1808 bis 1812
allda einrücken liefs ; und diese füllen von S . 5
bis 55 ; theils aus dem zu Prefsburg bey Weber
l 8 l 4 herausgekommenen Büchelchen ( die Leiden
Sr . Heiligkeit , des Papst Pius VII . und seine Be-
freyung aus der französischen Gewalt . Aus au¬
thentischen ( Zeitungs - ?) Quellen geschöpft . Die
erste Auflage 30 kr . die zweyte 40 kr . ) ; theils aus
dem Frankfurter - Journal ; theils aus dem ungri¬schen Magyar Kurier , und aus andern Zeitungen.
Nun so wissen denn unsre Leser , wras sie in diesem
Büchel zu suchen haben . An dem Verf , hat es
nicht gefehlt , wenn der Leser seine — des Verf.
— Erzählung nicht beweglich genug findet ; denn
man sieht ihm die Mühe wahrlich an , die er sich
gab , um die ganze Christenheit zu rühren , und
das möglichst grofse Mitieiden mit den überstan¬
denen Leiden des Oberhaupts der Kirche bey ihr
zu erwecken . Einfach , aber rührend ist die Er¬
zählung des See - Fiackers S . 46 . der den Päpstennach Genua in seiner Gondel brachte , und dem,
vor Kälte erstarrten ehrwürdigen Greise 'seinen ei¬
genen Pelz mitleidig umhieng . Als der Papst aus-
stieg , gab er jenem den Pelz zurück , dieser rief
ihm aber gutherzig zu : Guardate la ! guardate la!
— Noch rührender ist die Scene mit dem Schnei-
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der zu Savona , ( S . 55 ) der , als die Osterfeyerta-

ge herannahten , des Papstes Kleid flicken sollte,

es aber bereits so übel zugerichtet fand , dafs es

beynahe des Flickens nicht mehr fähig war . Die

Wohlthätigkeit der Einwohner , setzte ihn bald

in den Stand , dem h , Vater ein ganz neues Kleid

machen zu können . — Unstreitig ist es , dafs der

würdige Greis sehr viele 'Widerwärtigkeiten in

seinem hohen Alter erlitten hat .
' Nur wünschen

wir eine Beschreibung deren , welche — nicht

aus lauter Zeitungsnachrichten bestünde . — Das

Portrait des Papstes , von Blasius Höfel gestochen,
ist so gut , als keines . Rec . hatte zwar noch die

Gelegenheit S . Heiligkeit zu sehen nicht erlebt :

aber ' nach den Abbildungen seines Gesichtes , wel¬

che hier in Wien bey Molio , Artaria etc . zu sehen

sind , zu urtheilen , ist das , diesem Büchel vor¬

gehängte Bild nur ein leeres Ideal , wie ein Papst

etwa aussehen müsse , nicht aber ein Portrait des

jetzigen Papstes , wie er wirklich aussehe , — als

wofür es der Verf . S. XVIII . ausgibt . — Dafs der

Verf . viele Sprachen verstehe , davon gibt er uns

in diesem Büchel Beweise genug . Wer würde

wohl in der kurzgefafsten Beschreibung der Lei¬

den des Papstes aufser der ungrischen , auch die

lateinische , griechische , englische , deutsche,

französische , italiänische Sprache suchen ? — Das

S . 94 . ausgedruckte Chronostichon mag hier ste¬

hen . PIo septiMo oVans appLaVDlt eCCLesIa . —

Ist Gott für uns , wer will wider uns seyn ? Pre¬

digt , gehalten in der Pfarrkirche zu Maria Hülf,

bey Gelegenheit der , zur Erflehung des Segens
für unsere Waffen am 19 . April i8lb feyerlich
dahin angestellten Prozession . Vo n Jakob Khünl,

erstem Domprediger an der Metropolitan - Kirche

zu St . Stephan in Wr ien . Wien 18 1 5 - S . 24 . 8 .

Wir glaubten allerdings uns zu der Voraus¬

setzung berechtiget , dafs ein so verständiger und

geachteter Führer seines Amtes — als welcher uns

H . K . bekannt ist — über die Frage völlig mit

sich im Beinen seyn werde , ob , was , und mit

welchen Einschränkungen ein Prediger , wenn sich

ihm Gelegenheit dazu darbietet , von politischen

Ereignissen sprechen dürfe . Da wir die Predigt

ganz und nochmahl durehgeiesen haben , fanden

wir unsere Voraussetzung bestätiget . So wenig
lins die Pr . im Anfänge ansprach , so wenig wir

mit der Darstellung der Verschiedenheit unserer

politischen Lage beym Ausbruche des vorigen
und des gegenwärtigen Krieges sowohl in der An-

laoe als Ausführung zufrieden waren , so ist doch

die Predigt im Ganzen trefflich ausgearbeitet , sie

nimmt die Aufmerksamkeit und Thcilnahme , des

Hörers immer mehr in Anspruch steigert dieselbe

fast ununterbrochen bis zum Ende , und konnte
also wohl bey einem guten lebhaften Vor trage
ihre Wirkung unmöglich verfehlen . Nioht um
den H . V . zu loben ; sondern um manche seiner

Amtsgenossen , die ihn etwa um die herrliche Ge¬

legenheit sich durch Kednertalente berühmt zu
machen , beneideten , zu beruhigen , wollen wir
die allgemeine Bemerkung machen , dafs auch die
herrlichsten einzelnen Gedanken , Bilder , Krafl-

sprüche und schön zusammengefügten Redensar¬
ten , die sich etwa im Augenblicke der Begeiste¬
rung eine feurige Einbildungskraft zusammenge¬
dacht hat , noch keine Predigt sind , und dafs es
oft eben so schwer sey das auszusichten , was man
nicht sagen dürfe , als was man sagen werde , um
den Hörer nicht ungewifs und zweifelhaft zu las¬
sen , Möchte er in dieser Anzeige eine Aufforde¬

rung finden , künftige Arbeiten , mit jener Sorg¬
falt im Einzelnen auszufeilen , ohne welche über¬
all nichts Vollständiges geleistet werden mag.
Die in Frints Theol . Zeits . enthaltene Rede über
ein bekanntes Kirchengebeth hat uns schon früher

angedeutet , dafs wir von diesem Verf . allzeit was

Vorzügliches erwarten dürfen.
.

Kurze Volkspredigten auf die vornehmsten Feste
des Stifters der christliochen Religion. Von Gott¬
lieb Ackermann. München , 1814 . VIII . 236 . S . 8.

Die durchaus gleiche Eintheilung und immer
wiederkehrende Form dieser Predigten ist ermü-
dend , und schon darum tadelnswerth , weil da-

bey immer mehr der Bequemlichkeit des Redners*
als der Erbauung des Volkes gedacht worden zu

seyn scheint . — Wohl ist die Familie zu Nazareth
ein Muster aller häuslichen Tugenden , und es ist

gegen diese Wahrheit nichts zu sagen ; aber wenn

es nun in jeder Predigt heifst : Wr ir wollen also

diese Tugend ( an jedem Festtage eine andere ) an

der Familie zu Nazareth , erstens : „ betrachten“

zweytens : „nachahmen ; “ und wenn dann bey der

Vereinzelung dieser Betrachtung der Familiejzu Na¬

zareth Dinge Vorkommen , worüber der einfältigste
Hörer auf die Frage kommen könnte „ Wie hat denn

der Prediger das alles erfahren und wo ist ’s denn

etwa zu lesen, “ so möchte es wohl das geringste

seyn zu bemerken : „ der Hr . Prediger hat sich ’ « sehr

bequem gemacht, “ Dafs die Predigten darum ganz
ohne Werth seyen , haben wir damit nicht gesagt;
vielmehr glauben wir dafs die ruhige fafsiiehe

Sprache , und die lichtvolle Darstellung des Ge¬

sagten ihnen sehr zum Lobe gereichen . Die Pre¬

digten von Mutsehelle und Winklhofer , die der

Verf . in diese Sammlung ( XVI . Pr .) aufgenommen
hat , unterscheiden sich schon in der Form — aber

auch in der Ausführung von denen des Verfassers.
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Schöne Künste.

Uebvr die Idee des Schicksals in den Tragödien des
Ai schy los . Von Heinrich Bliitnner , d . 8 . D . ,
hon . sächs . Obergerichts - Rath ^ Mitglied und Ae-
dilis des Magistrats zu Leipzig . Leipzig bey Karl
Tauchnitz , i 8 i 4 - H » uncl 107 S. gr . 8..

I -^ er Zweck dieser eben so geistreichen als
durch gründliche Kenntnifs des Alterthums sich
auszeichnenden Schrift ist, , die Werke des Schö¬
pfers der tragischen Kunst , des Aischylos , näher
zu beleuchten und alles auf das Schicksal Bezug
habende zusammenzxistellen , damit ein Resultat
über die Art gewonnen werde , wie der Dichter
diese Idee behandelt habe .. Von jeder Tragödie
gibt derVerf . eine Uebersicht des Inhalts ; zuerst
vom Prometheus , der Tragödie aller Tragödien.
Mit Recht erinnert er gegen A . W . Schlegel , dafs
Prometheus nicht in Empörung gegen das Schicksal,
als die höchste , weltregierende Macht , begriffen ist,
sondern gegen den dein Schicksal selbst unterge¬ordneten Weltherrscher Zeus . Es schwebt also
nach der Idee des Dichters ein höheres Wesen über
dem Kampfe der Welt und der Geschichte , und
dieses ist die Alex, von welcher wir schon beym
Homeros Andeutungen finden . . Dieser Gewalt , als
der universellen , alles vorher bestimmenden und
lenkenden Macht , sind die griechischen Götter
selbst , die immer nur als Einzelwesen handeln
untergeordnet ; daher konnte der tragische Dichter
selbst den höchsten der hellenischen Götter , dtn
Zeus , als durch die Macht des Verhängnisses be¬
schränkt aufführen.

Damit klärt sich jedoch das Eigentümlichedes aischyleischen Prometheus noch nicht auf;
wenigstens tritt die dem Ganzen zum Grunde lie¬
gende Idee nicht so klar hervor , wie sie sollte.
Das tiefere Verstandnifs schliefst sich erst auf,
wenn wir des Zoroastrischen Dualismus gedenken;denn ohne Zweifel waren die Grundideen dieser
persischen Lehre auch in den griechischen My-

Achtes Heft.

sterien ( der geheimeren Religionslehre , die sich 1
zur Mythologie , der Volksreligion , so verhielt,,
wie der Idealismus zum Materialismus ) enthalten ; ,
daher finden wir den dualistischen Kampf des gu¬ten und bösen Princips nicht , nur in der älteren
Mythologie ( Gigantenkrieg ) , sondern auch in der
poetischen Naturlehre der Griechen ( Eros oder
Pbilia und Neikos ) . Was ist nähmlich der Pro¬
metheus des Aischylos anders , als die dramatische
Darstellung des Kampfs zwischen dem Guten und
Bösen , der siegreichen und nur für einen bestimm¬
ten Zeitraum unterliegenden Kraft des Guten , und
der endlichen Versöhnung der beyden Principiendurch die eintretende Vermittelung der höchsten
Macht, , der Vorsehung ? Diese endliche Versöh --
nung , diese zukünftige Freundschaft des Prome¬
theus mit Zeus , wird im Trauerspiele wenigstens
angedeutet , und war der Gegenstand eines ande¬
ren mit ihm in engerer Verbindung stehenden.
Also Ormuzd und Arihman sind im Streite begrif¬fen ; das ewige Wesen aber ( Zeruane akherene)hatte beschlossen , . dafs die Herrschaft des Bösen
( Ahriman ) nur eine bestimmte Zeit dauern , und
endlich alles in Liebe und Eintracht sich verklä¬
ren sollte . Diese speculative Idee führte der Dich¬
ter auf nationale Weise aus . Das gute Princip ist
ihm der kunstreiche , weise und die Menschheit
bildende Prometheus , das Böse ( nach der Ansicht
der dramatischen Athenäer ) der Despot Zeus , der,kein Recht und Gesetz achtend , alles seiner WilU
kühr unterwirft , und , einem asiatischen Monar¬
chen gleich , seine Würde , seinen Stolz und sein
Glück in der Unterjochung alles Edlen , Freyen und
Guten setzt . So erst tritt die Idee des Schicksals;
oder des Verhängnisses , wie sie dem Promoiheus
zum Grunde liegt , aus dem Dunkeln und Schwan¬
kenden , das sie umschwebt , in das klare Licht
hervor ; es ist nicht mehr eine unbegreifliche Macht,
die , im Hintergründe des Lebens und der Ge¬
schichte , ewig räthselhaft bleibt , sondern es ist
das Göttliche , d . h . , das ewige Gute , allein Be¬
stand habende , selbst , das Höhere , das in unbe¬
fleckter Reinheit über dem Kampfe der empörtem



ICH
1012August 1815.

Kräfte unrl Elemente schwebt , und das endlich
voll milder Liebe das ihm zuvor Feindselige in sich
wieder aufnimmt , den Streit versöhnend , alles zu
Lust ;: und Seligkeit verklärend . So angesehen,
erscheint der Prometheus des Aischylos als die
Idee der tragischen Kunst selbst , oder als das Ide¬
al der Tragödie ; denn die beyden Elemente , de¬
ren Kampfund endliche Versöhnung die Tragödie
darznstellen hat ( die menschliche Freyheit und
das Schicksal ) , treten hierin ihrer höchsten Rein¬
heit hervor , von allem Zufälligen , Endlichen und
selbst Menschlichen entkleidet ( Prometheus , der
mit dem höchsten Herrscher , dem Zeus , imStreit

begriffen ist , nennt sich selbs einen Gott ) . Ferner
wird der Kampf des Guten und Bösen nicht durch

Handlungen blofs angedeutet , sondern überall
auf das Bestimmteste ausgesprochen , und . stets auf
die höhere Weltordnung und die endliche Ver¬

söhnung hingewiesen . Dieser erhabenen , einzig
tragischen Idee entspricht dann auf ganz vorzüg¬
liche Weise die grofsartige Darstellung , in wel¬
cher Aischylos unerreichbar ist . Wer daher durch
die sinnliche Hülle der hellenischen Mythologie
hindurchzudringen vermag und die Idee des Pro¬
metheus als eine tragische auffafst , dem wird

die einzige Hoheit dieser Tragödie und überhaupt
die Vortrefflichkeit des hellenischen Trauerspiels,
das hinter solchen Propyläen sich erhob , einleuch¬
tend werden . Gerade diesen höheren Geist des

aischyleischen Prometheus scheint uns der Verf.
aücht ergriffen , wenigstens nicht ausgesprochen
zu haben . Sonst ist die Darlegung des Inhalts
vortrefflich , und die hie und da eingestreuten Be¬

merkungen sind eben so unzweydeutige Belege
von der Belesenheit des Verfassers , als von seinem

Beunheilungsvermögen.
Auf diese Weise geht der Verf . auch die an¬

deren Tragödien des Aischylos durch , den Inhalt

angebend und das Ganze durch zweckinäfsige Be¬

merkungen erläuternd . In den Sieben gegen The-
bä ist die Erinnys die Vollstreckerinn des Ver¬

hängnisses ; durch sie geht der Fluch in Erfüllung.
Den Göttern , vornähmlich dem Zeus , scheint der
Dichter nur die Macht zu leihen , einzelne , vom
Schicksal nicht festgesetzte Ereignisse ( wie das
Geschick von Thebae ) herbeyzuführen oder abzu-
weiiden . Das Schicksal selbst erscheint als das
höhere Verhängnifs , das den Schuldigen wie den

Unschuldigen , wenn er mit jenem verflochten ist,
in dasselbe Verderben stürzt . Daher sagt Eteokles
V . 5gO:

Vinci ein Gerechter , wenn er unter Bürgern lebt,
Die gottvergessenund dem Gastfreund feindlich sind,
Fällt doch gerechter Weise in dasselbe Netz ,
Und unterliegt mit ihnen Gottes Geifselung.

Darauf werden die drey Tragödien , die zu¬
sammen eine Trilogie , die Orestia , bilden , der

Agamemnon , die Choephoren und die Eumeniden,
betrachtet . Im Agamemnon wirken Moira und Zeus

gemeinschaftlich , und bedienen sich als mensch¬
licher Werkzeuge der Klytaimnestra und des Ai-

gisthos , um das fluchbeladne Haus zu strafen . In
den Choephoren tritt Orestes als Rächer auf . Er
tödtet auf Apollon ’ s Geheifs seine Mutter Klytaim¬
nestra und den Aigisthos , und verfällt in Raserey.
Auch hier sind die Moiren und Zeus als die höch¬
sten Mächte dargestellt . Nächst ihnen wirken Di¬
ke , Poine , Ate und Ara . Die Auflösung des Schick¬
sals folgt in den Eumemden , Apollon nimmt den
Orestes gegen die verfolgenden Eumemden in
Schutz , Pallas Athene läfst durch das neu gestif¬
tete Blutgericht , den Areopagos , die Sache ent¬
scheiden , und die Eumeniden , endlich besänf¬

tigt , begeben sich in ihre unterirdischen Wohnun¬

gen ; so weichen die alten Götter , die Ausgebur¬
ten der Nacht , den neuen , dem Apollon und der
Athene . — Die demagogische Tendenz der Perser
und ihr Unterscheidende « von den andern eigent¬
lichen Tragödien hat der Verfasser mit Benutzung
seiner Vorgänger trefflich auseinander gesetzt . In
diesem Drama waltet die Allen nach Verdienst loh¬
nende Vergeltung . — Die Schutzflehenden. Hier
erscheint Zeus fafst als Ein Wesen mit der Aisa,
wenigstens in Rücksicht auf die Erfüllung des Ver¬

hängnisses ; denn er ist es , der nach altem Gesetze
die Aisa aufrecht hält.

S . 106 folgt ein lehrreicher Abschnitt über dis
verschiedene Behandlung des Chors im Atischjios ,
und S . 114 über die Schicksals - Gottheiten. Das
bisher aus dem Aischylos Zusammengestellte wird
im letzten Abschnitte über die Behandlung des Schick¬
sals im Aischylos und die Amvendung , welche dis
neueren Dichter von diesem Princip machen können t
auf bestimmte Resultate zurückgeführt . Sehr schön

zeigt der Verfasser , nachdem er allgemeine Be¬

trachtungen über die verschiedenen Ideen , wel¬
che die Alten mit dem Worte Schicksal verban¬
den , vorausgeschickt hat , wie beym Aischylos
alles an etwas Höheres , sey dieses nun Moira , oder
Moira und Zeus , sich anknüpft ; und darin eben
wurzelt das Wesen der Tragödie ; denn sie hat
den Kampf der menschlichen Freyheit mit der hö¬
heren Nothwendigkeit darzustellen , und , wenn
sie vollendet genanht seyn will , zu zeigen , wie
dieser Gegensatz in Einheit sich auflöst und der
Widerspruch des Lebens sich versöhnt . Der rohe
Begriff des Schicksals ist der einer blinden Will-
kiihr , welche die sittliche Freyheit despotisch nie¬
derbeugt ; reiner tritt die Idee des Schicksals im

Aischylos als ewiges Gesetz der Vergeltung und

Gerechtigkeit hervor j doch ist im energischen Ai-
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schylos überall der Kampf noch zu vorwalteivl
vor der Versöhnung , und die Idee des Schick*
sals selbst zu formell als höheres Gesetz ausgespro¬
chen . Das Schicksal , als ewiges Gesetz gedacht,
verliert sein starres , schreckbares und fast gespen-
sterhaftes Wesen erst , wenn es einen geistigen und
gemüthlichen Gehalt empfängt , d . h . , wenn es als
göttliche , alles zum Besten des Ganzen lenkende
und selbst das Böse um des Guten willen zulassen¬
de Vorsehung aufgefafst wird 5 erst in dieser Idee
einer unendlichen Weisheit und Güte kann der
Mensch seine Beruhigung linden , erst diese ent¬
wirrt die Verschlungenheit des Lebens und der Ge¬
schichte , und verklärt den finstern Streit der Le¬
benskräfte durch das Licht der Liebe und der Re¬
ligion . Milder und verklärter sind die Trauerspie¬
le des Sophokles ; denn hier knüpft sich alles un¬
mittelbar an das Göttliche an , und die Vorherbe¬
stimmung oder Vorsehung erscheint nur für ' die
Reflexion des Verstandes als ewiges Gesetz des Le¬
bens — Von den Alten geht der Verfasser auf die
Ü eueren über , und zeigt vortrefflich , wie die so¬

genannte Leidenschafts - Tragödie , in welcher sich
der Gang und die Katastrophe hauptsächlich auf
Leidenschaften gründet , und die Schicksals - Tra¬
gödie (die griechische ) in ihrer Vereinigung die
vollendete Tragödie erzeugen , welche , ohne die
Leidenschaften auszuschliefsen , sich über ihr all¬
tägliches Spiel erhebt , wrorin äufsere Ereignisse
einen wesentlichen Einflufs auf die Handlung und
die Katastrophe haben , Ereignisse , die auf eine
höhere Weltordnung deuten , und worin das Irdi¬
sche nur aus der Verbindung mit dem Ueberirdi-
schen befriedigend erklärt werden kann . Dieblo-
fse Entwicklung des Getriebes der Leidenschaften
«•ibt nur ein Rechenexempel für denVerstand , die
blofse Anerkennung des Schicksals , als des Un¬
sichtbaren und über den Menschen Schwebenden,
versetzt uns in eine höhere , für unsern Verstand
und unser Gemüth gehaltlose Sphäre . — Zuletzt
beantwortet der Verf . noch die Frage , ob das Pr in-
dp des Schicksals in der Tragödie mit der Poetik
des Aristoteles vereinbar sey , dahin , dafs Aristo¬
teles , nach seiner Ansicht von der Natur , als dem
tieferen Grunde alles Seyns , weder die Lehre vom
Schicksal , noch die Idee einer höheren Einwir¬
kung oder einer Weltregierung anerkannte , und
darum auch dem Schicksal keinen Einflufs auf die
Tragödie einräumen konnte.

Was die übersetzten Stellen betrifft , so war
es unsauffallend , dafs der mit dem poetischen Gei¬
ste des Alterthums so vertraute Verfasser die pro¬
saische und unmetrische Manier Seiner Vorgänger
befolgen konnte . Wie leicht konnten z . B . diese
Stellen im kräftigen Versmafse der Urschrift wie¬
der gegeben werden:

1014

O Glanz meiner Mutter , und du , Aether ,
Umdrehend das Allen gemeinsame Licht,

Ihr seht , was ich ungerecht dulde.
und Vers 5o 8 ff . :

Ich hoffe , dafs von diesen Fesseln du dereinst
Gelöset , nicht geringre Macht , als Zeus , erlangst.

Prometh . Mit nichten hat Vollenderinn Moira dieses je
Zu thun beschlossen ; nein ! von hundertfältigemSchmerz
Und Leid gebeuget —• dann entflieh ’ ich erst dem Band.
Bey weitem ist Kunst schwächer, als Nothwendigheit.

<P.

Reisebeschreibung.
A Journey through Persia Armenia and Asia minor

to Constantinople , in the years 1808 and 1809;
in lohich is included , some account of the procce -
dings of His Majesty’s mission , under Sir Hart¬
ford Jones Bart . K . C. to the Court of the King
of Persia , by James Morier Esq. His Majesty ’s
Secretary of embassy to the court of Persia . With
twentyJive engravingsfrom the designs of the au-
thor ; a plate of inscriptions •, and three maps ‘Jone
from the observations of Captain James Suther¬
land , and two drawn by Mr . Morier and Major
Kennel . London printed for Longman , Hurst ,
Kees , Orme , and Brown , Paternoster Row, Im
gröfsten Quarto . 4 ° 8 S»

Den meisten Lesern ist diese Reisebeschreibung
der jüngsten englischen Bothschaft aus den man¬
nigfaltigen Auszügen , die davon in englischen,
französischen und deutschen Zeitschriften erschie¬
nen , als anziehende und unterhaltende Lektüre
wohl schon gröfstentheils bekannt j der Ree . kann
sich daher mit Uebergehung der Beschreibungen
von Ein - und Aufzügen , von Festen und Gastmah¬
lern , von Kleidungstrachten und Zimmereinrichtun¬
gen , von Gebäuden und Gärten , welchen durch¬
aus das Lob von Wahrheit und Neuheit gebührt,
mit dem reinwissenschaftlichen Theile dieses Wer¬
kes , welcher ins Gebiet der Geographie und Ge¬
schichte einschlägt , um so ausschliefslicher be¬
schäftigen.

Die Einleitung gibt eine kurzgefafste Nach¬
richt von den neuesten diplomatischen Verhält¬
nissen Englands mit Persien , welche mit dem En¬
de des vorigen Jahrhunderts unmittelbar vor dem
Tode Tipu S'aibs begannen . Dieser hatte eine Ge¬
sandtschaft an den itzt regierenden Schah von
Persien Fatih Ali Schah gesendet , welcher sogleieh
eine der englischen Regierung in Indien folgte.
Der Gesandte wrar ein geborner Perser Mehdi Ali
Chan. Mit Beginn des Jahrhunderts 1801 wurde

♦ 2
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Generäl Malcolm ( damahls Hauptmann ) nach Per¬
sien gesendet , um mit dem Schah ein Bündnifs wi-
der Semanschah , den damahligen Herrscher der Af¬

ghanen abzuschliefsen . Hadschi Chalilchan , der

persische Gesandte , der von Seite des Schahs
nach Indien ging , wurde in einem Raufhandel
zwischen seinen Leuten und einigen Indiern zu
Bombai unglücklicherweise ermordet , und an sei¬
ne Stelle kam Mohammed JSebichan , der Calcutta
erreichte . Im Jahr 1806 sandte der Schah ei¬
nen Gesandten Mirsa Riga an Napoleon mit
dem zu Finkenstein im May 1807 ein Traktat

abgeschlossen , und hierauf General Qardanne
als französischer Bothschafter abgeordnet ward,
Um den französischen Einflufs zu verdrängen,
schickte die englische Regierung in Indien und
das Cabinet von London zu gleicher Zeit zwey
Bothschafter nach Teheran , jene den General Mal¬
colm, , tmd diese den ehemaligen britischen Resi¬
denten zu Bagdad Sir Hartford Jones . Da jener
mit seinen Unterhandlungen gescheitert hat¬
te , brach S . H . Jones rm April 1808 von Bombai
nach Teheran auf , das Hr . Morier sein Both-
schaftssekretär « in Jahr darauf im May 1809
wieder verliefs , um den persischen Gesandten
Mirsa Abulhassan nach England zu begleiten.
Seit der Rückkunft von S . H . Jones folgte ihm
1812 Sir Gore Ousely a ls Bothschafter von seinem
Bruder Sir William , dem bekannten Orientalisten,
und Mr . Gordon ( dem Bruder L . Aberdeen ’s und

dermahligen englischen bevollmächtigten Mini¬
ster zu Wien ) als Bothschaftssekretairen begleitet.
Jeder dieser vier englischen Gesandtschaften dankt

Europa geographische und historische Werke über
den Zustand Persiens , der seit Chardin so viele
Veränderungen untergangen hat , aber ungeachtet
der seitdem -erschienenen Reisebeschreibungen
Hanivay 's , JSiebuhr ’s , Olivier’s, Förster"s > Franklin’s
Scott Waring ’s nur Bruchstückweise beschrieben
worden ist . Gen . Malcolm gab von seinem mit
dem Schah von Persien im J . 1801 abgeschlosse¬
nem Traktate in seiner Political History of India
Rechenschaft , und arbeitet noch an der Vollen¬
dung seiner persischen Geschichte History of Per-
sia. Bey seiner zweyten Gesandtschaft begleitete
ihn sein Schwager Hr . John Macdonald Kinneir als
Political Assistant , der die Resultate seiner geo¬
graphischen Untersuchungen in dem Geographie
cal Menxoir on the Persian Empire ( S . Literatur¬
zeitung 181 3 . St . /f 8 und 49 ) niedergelegt hat.
Von der Bothschaft des Ritters Jones , liefert
uns das vorliegende Werk seines Bothschaftssekre-
tairs des Hrn . Morier die literarische Ausbeute,
und von der Bothschaft seines Nachfolgers des Rit¬
ters Gere Oustly i haben wir die wissenschaftli¬
chen Früchte in dem schon längst verkündigten

heimgebrachten Schätzen seines Bruders Sir Wil¬
liam,und vielleicht auch in einem Auszuge aus dem
Tagebuche Mr . Gordon ’« zu erwarten.

Die Franzosen , welche gleichzeitig mit den
Engländern Bothschaften mit dem persischen Hofe
auswechselten und denselben für ihr Interesse zu
gewinnen suchten , sind hier so in dem Erfolge
ihrer politischen als literarischen Bemühungen bis¬
her weit hinter ihren Nebenbuhlern zurückgeblie¬
ben . Das im Druck erschienene Tagebuch Gar-
danne ’s ist eines der erbärmlichsten und armselig-
seligsten Produkte , das gar keiner Erwähnung ver¬
dient . Hr . Jaubert , der Hofdollmetsch Napoleons
( der auch in Persien gewesen , und dem letzten
persischen Bothschafter in Frankreich Askerchan
zu Paris als Mihmandar beygegeben , war , wie Hr.
Morier dem persischen Bothschafter während seines
Aufenthaltes zu London ) versprach zwar schon
längstens die Erscheinung seiner Reisebeschrei¬
bung , hat aber bisher nicht Wort gehalten , und
Hr . Jouannin ( nach Hrn . Morier ’s Worten ) an in -
telligent Frenchman zvho succeeded in getting the per-
Man Court io send a mission lo Bonaparte , der vor
allen obgenannten Reisenden eine äufserst gründ¬
liche und ausgebreitete Kenntnifs persischer Lite¬
ratur voraus hat (wovon -er durch seine Ueberse-
tzung mystischer Oden in den Fundgruben de*
Orients schöne Proben gegeben ) scheint den Wün¬
schen seiner Freunde , die ihn zu wiederhohitenmah-
len um die Aufzeichnung und Herausgabe seiner
gewifs reichhaltigen Reisebemerkungen angegan¬
gen , kein Gehör geben zu wollen . Durch so be¬
wand te Umstände wird der Werth des hier ange¬
zeigten Werkes , wie mangelhaft es auch übrigen*
von Seite historischer und philologischer Gelehr¬
samkeit erscheinen mag , dennoch um vieles er¬
höht.

Wir übergehen die vier ersten Hauptstücke,
welche die Seefahrt der Bothschaft von iinnbai
nach Buschir , dem Seehafen im persischen Meer¬
busen , die Geschichte des Scheichs von Buschir
und die den Aufenthalts der Bothschaft in dieser
berühmten Stadt (die heute samt ganz Farsistan und
Laristan unter der Regierung des Staathalters von
Schiras , des Prinzen Hossain Ali Mirsa steht ) enthal¬
ten . Der merkwürdigste Gegenstand der Reise von
Buschir nach Schiras sind auf dem halben Wege da¬
hin die Ruinen von Schapur , deren Skulpturen schon
Ilr . Macdonald Kinneir in seinem geographischen
Memoire beschrieb , Hr . Morier aber noch um¬
ständlicher beschreibt , und Zeichnungen von ei¬
nigen der vorzüglichsten derselben beyfügt . Sie
sind ganz im Style der von JSakschirustem mit den¬
selben Pehlewiinschriften , nur Schade dafs weder
Hr . Kinneir noch Hr . Morier es der Mühe werth
gehalten , nur eine einzige derselben abzuschrei-
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Len , ur . d. dafs sie von der Entzifferung der Inschrif¬
ten von JSatu * hirustem , durch Hr . S . de Sacy kei¬
ne nähere Notiz genommen , hierin weit verschie¬
den von ihrem wohlbekannten und wohl unterrich¬
teten Landsmanne Hrn . Salt , der in seiner zwey-
ten abysir . ischen Reise von alle dem , was jener
franzosche Gelehrte über ' die in seiner ersten Rei¬
se kundgemachte axumitische Inschrift bemerkt,
Kenntnifs zu nehmen nicht verschmäht hat . Un¬
geachtet aber der Abwesenheit der Inschriften,
als des unumstöfslichsten Beweises von dem Alter
der Skulpturen und ihrer Urheber » scheint uns
doch schon aus den hier mitgetheilten Zeichnun¬
gen , worauf Perser als Sieger und Römer oder
Griechen als üeberwundene erscheinen , nicht der
geringste Zweifel , dafs alle diese Skulpturen auf
die Gefangennehmung Yalerian ’s durch Schapur
( Sapor I .) den Erbauer dieser Stadt Bezug haben.
Sehapur der zweyte Fürst der Dynastie der Sas-
saniden gründete oder erneute , nicht minder als
drey Städte , welche seinen .Nahmen bis auf heut
erhalten haben . JS 'uchabur inChorasan , Dsehend -
schabur in Susiana (Ghusistan) und dieses Schapur
in Farsistan , das ursprünglich von Tahmurafs , ei¬
nem der ältesten persischen Könige erbaut ( nach
Hadschi Chalfa ) ehmahls Dindila hiefs . Vielleicht
ist es das Abroates , das in der Aufzählung der
persischen Satrapien und Städte bey Ammianus
Marceliinus in Fars vorkommt . Der Kopfschmuckdes persischen Königs ist auf allen diesen Skulp¬
turen sehr deutlich derselbe wie auf den Münzen
der Sassaniden , ur . d zeichnet sich durch die Strah.
ler . krone und die Kugel auf derselben ( heydeseinBild der Sonne ) durch das vielgekrauste Haupt¬haar , und die hinten in der Luit fliegende Kopf¬binde , vor allen anderen aus . Statt der Kugelge¬stalt hat der auf der Krone ruhende Bund auch
die Form eines Eys oder einer Melone , und ist
nichts anders als die uralte orientalische Kopfbe-
lvleidung , die , wie es die in den Ruinen von Ba¬
bylon ausgegrabenen Alterthiimer zeigen ( S . die
Kupferplatte in der Fundgruben des Orients HL
198 ) schon bey den Chaldäern Mode gewesen , und
bis heute seit Jahrtausenden dort nicht aus der
Mode gekommen ist . Ueberall ist unter dem
Plerdhule des Siegers der Kopf eines erschlage¬nen Feindes angebracht , und auf diese Siegestro-
phae bezieht sich die noch heut in Persien übli¬
che , und vom Verf . bey Gelegenheit der lstiklal
oder öffentlichen Einzüge wiederhohlt beschriebe-
neGewohnheit unter die Pferdhufe der einziehen¬
den Prinzen oder Eothschafter , Stierhäupter oder
Flaschen mit Zuckerkandel zu werfen . Das keifst
sovielals : So soll der Huf deines Rofses das Hauptdeines Feindes zertreten.

VI . HaupUtUck, Schiras. Seine neuesten Ver¬

schönerungen dankt es Kcrimchan , dem grofstenBeherrscher Persiens seit Nadirschah . Das Grab¬mahl von Hafis aufser der Stadt , von dem schö¬nen durchsichtigen Marmor von Tebris , der hell¬
grün mit rothen und blauen Adern spielt, - von
Cypressen beschattet . Heftten , d . i . die sieben
Körper , ein Lusthaus von Kerimchan zu Ehren 7frommer Derwische erbaut , und zu Schiras nicht
weniger berühmt als ehemals das Heptazonium zuRom . Hier ist die Geschichte des Scheichs Sa¬na an ( nicht Chenan ) den eine lockere Schönheitso weit verlockte , dafs er Schweine hütete , fres-ko abgemahlt . Tachti Kadschar , der Thron derKadscharen ( die regierende Familie in Persien)ein Lustpallast , der mit dem von Kerimchan , ( ausder Familie Send) aufgeführten Gebäuden wetteHfern sollte , aber denselben weit an Festigkeit undSchönheit nachsteht . Die Truppen des Prinzen
Statthalters von Schiras sorgen selbst für Kleiderund Waffen , und erhalten jährlich 40 Piaster baar,und täglich ein Alenn ( 7 1/4 Pf . ) Gerste , 2 MennStroh und 1/4 Menn Weizen . Bey dem ersten derBothschaft gegebenen Feste verlor sie fast alle
Besinnung über den unsinnigen Lärm , den alle zu¬
gleich beginnenden Unterhaitungsparthien mach¬
ten . Seiltänzer schwangen sich , Tänzerknaben
sprangen , die Sänger sangen , die Wasserspeierstellten lebendige Springbrunnen , die Feuerfres¬
ser lebendige Oefen vor , die Geiger Adelten , die
Trommelschläger wirbelten , und die Menge schrieund lärmte dazwischen . Das Feuerwerk überstiegan Zahl der auf «einmahl in ganzen Batterien los¬
geschossenen Rakete alle europäischen Feuer¬
werke , so wie das Gastmahl alle Gelage . Mehr
als 200 Speisen . Die meisten nichts als Zucker¬
werk , und andere süfse Gerichte , von denen die
Perser unglaublich grofse Liebhaber sind . Dader Herr vom Hause mit der vollen Faust aus der
Schiifsel « einen Gästen vorlegt , und diese auch
Gesottenes und Gebratenes , Reis und Eingesotte¬nes durcheinander mit der Hand essen , so ist es
natürlich , dafs sie nach den Essen sich die rech¬
te Hand waschen , bis es aber dazu kommt , legenalle dieselbe über die linke Schulter , was einen
komischen Anblick gibt . Die Chalaat oder Gala-
kieider ( unser Gala kommt davon her ) welche
man bey der Audienz bekommt , werden nicht
( wie zu Konstantinopel geschieht ) gleich nach der
Audienz ausgezogen , sondern drey Tagelang ge¬
tragen.

VII . Hauptsiüik . Beise von Schiras nach Perse-
polis. Der Etnd Emir ist der alte Araxes , aber
der Verf . ward übel berichtet , dafs der Damm,
woher der Flufs heute der Fiirstendamtn heifst,
von Timur herrühre . Dieser Irrlkum ist in den No¬
ten des Anhangs berichtigt . Beschreibung der
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Skulpturen von Xaksch ! Rossem , welche laut der
von Hrn . S . cie Saev entzifferten Inschriften eben
so wenig sich auf die Geschichte Röstern '5 beziehen
afs die Skulpturen von Bisutun auf die Liebesge¬
schichte Ferhad und Schirin ' s. Der Mund des Volks
und der Dichter stellt diese Sage als Wahrheit
auf , welche aber von den eingehauenen Inschrif¬
ten ( von Ardeschir und Schapur ) widerlegt wird.
Hr . M . hat keine derselben , nicht einmahl die grie¬
chischen abgeschrieben , und nur einige unter ei¬
ner griechischen Inschrift auf der Brust eines Pfer¬
des befindliche Pehlewicharaktere nachgezeichnet.
In den von ihm abgezeichneten Figuren , die zu
Pferde gegeneinander rennen , ist abermahl ganz
deutlich auf der einen der persische Bund ( * v 'bn.Qiq)
und auf der anderen der griechische Helm abge¬
bildet . Die fünf Kugeln die ein Mann hinter dem

persischen Könige auf einer Stange hält , und die
Hr . M . für eine Standarte ansieht , konnten viel¬
leicht auch eine Art von Glockenspiel (wie bey der
türkischen Musik , die auf einem Stock geschüttel¬
ten Glöckchen ) vorstellen . Beschreibung der Kui-
nen des Pallastes von Persepolis ( Tachti Dschem-
sehid oder Tschehelminar ) verschieden von dem
Schlofse das eigentlich Istachr heifst . Unter den

Zeichnungen ein von vorigen Reisenden nicht ab¬

gezeichneter Aufzug des Königs zuPferd in vollem
Statte.

VIII . Hauptstück . Reise von Persepolis nach

Jspahan, Ruinen genannt Dschemschids Harem,
Dann die weit gröfseren von Mesdsehidi Maderi
Suleiman, d . i . die Moschee der Mutter Salomons.
Rin altes Grab auf sieben Stufen von Ungeheuern
Steinblöcken , das der Verfasser nicht von Innen
«ehen konnte , indem nur Weibern der Zutritt ge¬
stattet ist . Das Grab des Cyrus , wie der Verf . meint,
dürfte es wohl nicht seyn ; die Ruinen eines Feuer

Tempels , sind ganz dem von JSakschi Röstern ähn¬
lich . Die Keilinsehrifteh , die hiereingehauen,
und wovon auf der XXIX . Kupferplatte vier
Zeilen mitgetheilt sind , beweisen , dafs diese Rui¬
nen in dieselbe Zeit mit denen von Persepolis ^ge¬
hören.

IX . Hauptstück . Jspahan, Beschreibung der
grofsen Gartenplätze Tschaharbag und Heschti-
hischt , d . i . die \ Gärten und 8 Paradiese , König¬
licher Pallast Tschehel sutun , d . i . 40 Säulen , so

genannt als Nachahmung des Nahniens von Per¬
sepolis Tschehelminar, Innere Einrichtung . Wei¬
fte mit Gold eingelegte Parkete , Spiegelsäulen,
S . ldachtengemählde . Das Harem oder Weiber-

ge -naeh , sonst Senane , d . i . Frauenzimmer genannt.
V -' -' iÄnderungen seit Chardin ' s Zeiten,

X . Hauptstück , Weg von Jspahan nach Tehran.
Rain ein Dorf das die besten Melonen Persiens , so
v, ; . X -jiritn das beste Honig liefert . Das Thal von

Kehrud , eines der schönsten Persiens . Nachd -en
orientalischen Geographen ist Scliaab Bewan in
Fars das schönste Thal in ganz Persien , und ei¬
nes der vier Paradiese des Orients , ( die drey an¬
deren sind die Thäler von Sogd , Dumask und

Kischmir) das aber bisher kein europäischer Rei¬
sender besucht hat . Kum berühmt durch das Grab
der Schwester Imam Risa ’s , nach dessen Grab zu
Meschhed in Chorassan Karawanen von Wahlfahr .,
tern ziehen , wie nach Mekka , Medina , Meschedi
udli , und Meschhedi Hossein ,

XI . XII und XIII . Hauptstück , Tehran die Re¬
sidenz des Schachs und dermahlige Hauptstadt des
persischen Reichs. Einer der ersten Besuche , den
die Gesandtschaft erhielt , war vom Hofdichter,
der als solcher in sehr jgrofsem Ansehn steht , das
Vorrecht hat sieh in Gegenwart des Schahs nie¬
derzusetzen , (was nicht einmahl den Statthaltern
und Ministern erlaubt ist ) und für jedes Distichon
vom König einen Goldtoman erhält . Zur Audi¬
enz zog die ganze Gesandtschaft grüne Pan¬
toffeln mit hohen Absätzen und Strümpfe aus ro-
them Tuch an , ohne die man nicht am persischen
Hofe erscheinen darf . Des Gesandten Beglaubi¬
gungsschreiben , das schon auf dem ganzen Wege
mit besonderem Pompe getragen , und immer in
einem besonderen Prachtzelte von einer Schildwa¬
che mit gezogenem Säbel bewacht -worden war,
wurde in einer Senfte vorgetragen . Beschreibung
des feyerlichen Einzugs durch die verschiedenen
Höfe und Gänge der Königsburg ( Ark ) . In der
Mitte des öffentlichen Audienzsales ( Divanchane )
stand der berühmte Thron von Jesd aus Marmor,
auf welchem der König öffentliche Audienz dem
Volke ertheilt . Die Gesandtschaft erhielt aber die
ihrige im Privataudienzsaal (Chalvetchane) und der

König safs auf dem von kostbaren Steinen strah¬
lendem Pfauenthrone , einem Erbstücke von Na¬
dirschahs Schätzen , Blofs die Büste des Schachs
war sichtbar , der übrige Theil seines Leibes von
dem ihn umgebenden Geländer verborgen . Er
soll 100000 Tomans gekostet haben . Der Schah,
trug eine cylinderförmige Krone mit Perlen durch¬
webt und von einem diamantnen Reiger beschat¬
tet . Er setzte sich auf ,ein mit Perlen gesticktes
Kissen . Links des Throns sprangen Quellen in
einem Wasserbecken , an dessen Rand mit Juwe¬
len besetzte Gefäfse standen . Rechts standen sechs
Prinzen , links fünf der ersten Hofämter , sie tru¬

gen eine Krone gleich der auf dem Haupte des
Schahs , sein Schwert , Bogen und Pfeile , Schild
und Krike und Spucknapf . Alles reich mit Ju¬
welen besetzt.

Nach der Audienz besuchte der Bothschafter
den ersten Minister , bey dem er Mirsa Risa den
Bothschafter fand , welcher mit Bonaparte den
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Vertrag voll Pinkenstein unterzeichnet hatte . Der
Premierminister äufserte sich gegen eien englischen
Gesandten , dafs von Allem , was ihm der persi¬
sche Gesandte Wunderbares aus Frankenland er¬
zählt , ihm zwey Dinge ganz und gar unglaublich
schienen . Zuerst wolle er zu Wien einen gestreif¬
ten Esel gesehen haben . Als Sir Hartford versi¬
cherte , dafs es deren eine Menge am Vorgebirge
der guten Hofnung gebe , fing er an jzuzugeben,
es könne wahr seyn , aber nimmer vermochte er
das zweyte zu glauben , was ihm die Perser eben¬
falls von Wien erzählt , dafs nähmlich die Stras¬
sen Nachts mit gläsernen Kugeln erleuchtet wür¬
den . „ Diefs , sagte der Premier , lafs ich mir nim¬
mer weis machen , denn wer würde diese Be¬
leuchtung bezahlen ? “ Die Audienz des Gesand¬
ten war gerade in die Epoche des Trauerfestes,
des Todes Alis und seiner zwey Söhne gefallen,
ein Fest das in Persien durch Trauerreden und
theatralische Vorstellungen der Mordscene ge-
feyert wird . Das Volk bricht dabey in wiithende
Klagen aus , und die Grofsen weinen alle dazu
vom Schah angefangen über Ali ’s und seiner Söh¬
ne unglückliches Schicksal , indem sie seine Mör¬
der verfluchen . In einem Dorfe nahe bey Tehran,
wo dieses Trauerspiel ebenfalls aufgeführt ward,
hatte der Schauspieler , welcher den Blutrichter
vorsteilte , sich in der Hitze seiner Rolle so sehr
Vergessen , dafs er dem armen Teufel , welcher
die Rolle Hossein ’ s übernommen hatte , den Kopf
wirklich abschlug , wofür er mit einer Geldstrafe
von hundert Toman belegt ward . Als ein beson¬
ders Kompliment für die englische Gesandtschaft
kam auf der Bühne auch ein europäischer Gesand¬
ter vor , der bey dem Tyrannen Jesid ( dem Mör¬
der Hosseins ) für sein Leben Fürbitte einlegte , der
aber mit Hossein die Ehre des Martyrthums theilen
mufste , worüber dann unter den Zuschauern gro-
fses Heulen und Wehklagen entstand.

Rcc . bedauert mit Herrn Morier , dafs ihm sei¬
ne Geschäftsverhältnisse nicht erlaubten , das Ta¬
gebuch der diplomatischen Verhandlungen mit-
zutheiien , welche nicht nur durch die französi¬
sche Bothschaft , sondern auch ( aus Scheelsucht)
durch die britische Regierung in Indien sehr werk-
thätig gekreuzet wurden . Einige Umstände , wel¬
che er jedoch , allem diplomatischen Geheimnisse
unbeschadet , von der Art der persischen Minister
zu unterhandeln anführt , sind eben so komisch
als charakteristisch . Eines Abends dauerte die
Conferenz so lang , dafs beyde Partheyen durch
eine stillschweigende Uebereinkunft fast zu schla¬
fen anfingen . Auf einer Seite schnarchten die
persischen Bevollmächtigten , der Prinz und Fi¬
nanzminister , und auf der andern legten sich Sir
Hartford und M . Morier aufs Sofa der Län ^ e nach9

nieder . Ein andermahl unterbrach der Premier¬
minister eine sehr warme Diskussion mit dem an
den Gesandten gestellten Ersuchen , er möge ihm
die Geschichte von der Erschaffung der Well er¬
zählen ; und ein drittes Mahl , während er einen
der wichtigsten Punkte der Verhandlung mit den
höchsten und feyerlichsten Schwüren betheuertc
als : „ beym Haupte des Königs , bey der heiligen.
Stadt Mekka , bey dem Salze Fatih Alischahs,"
■wandte er sich auf einmahl an Hrn . M . und frag¬
te ihn ob er verheirathet sey . Ungeachtet dieser
anscheinenden Leichsinnigkeit vergaben die per¬
sischen Bevollmächtigten nicht das mindeste an
diplomatischer Aufmerksamkeit und Gewandtheit
während der ganzen Unterhandlung , die mit der
Abschliefsung des Traktates auf dem von S . II.
Jones ursprünglich verlangtem Fufse endigte . Zu¬
gleich wurde der englischen Bothschaft die Ein¬
sicht des zu Finkenstein mit Bonaparte abgeschlos¬
senen Traktates von 14 Artikeln , und des Hand¬
lungsvertrages in 28 Artikeln gestattet , wovon Hr,
M . Abschrift nahm . Beschreibung der Feyer des
JSewrus oder Frühlingsanfangs des alten persi¬schen neuen Jahrs , mit Besuchen , Geschenken
und feyerlichen Aufzügen gefeyert wie in der äl¬
testen Zeit . Aufser dem JSewrus haben die neuen
Perser von den alten noch das ^ibrisegan oder Fest
des Wassers um die Sommersonnenwende , und
das des Feuers um die Wintersonnenwende ( Chris,
tag , der an die Stelle des Mithrasfestes verlegtward ) beybehalten . Im mohammedanischen Ka¬
lender feyern sie aufser den beyden Bairam , die
sie mit den Sunnis gemein haben , den 10 . Moha«
rem als den Todestag Hassan und Ilossein ’ s , 40
Tage darnach den Tag wo Hossein ’ s Haupt begra¬
ben ward . Der i 3 . Safar gilt für einen sehr un¬
glücklichen , wo Jedermann die Gesellschaft flieht.
Audienz des Gesandten beym Könige in seinem
Gülistan, d * i . Rosensaal . Ein anderer seiner Sä%
le heifst JSigaristan, d . i . Bildersaal . Diese zweyNahmen sind aber auch die Nahmen zweyer klas¬
sischer Werke der persischen Literatur , nähmlich
des Gülistan von Saadi , und des demselben nach¬
geahmten JSigaristan. Eine Art von Lusthaus heifst
liulahi frengi , d . i . Frankenhaube . Hr . M.
schreibt Koala . So schreibt er auch Istikbal 1+
feyeriiehe Entgegenkunft , statt Istikbahl . Fall ,
das Losen aus Hassis oder dem Koran statt Fahl
u . s . w . Das Harem des Schahs ist sehr zahlreich
und hat dieselben Aemter wie der äufsere Hofstaat,
die von Weibern verwaltet werden , weiblich«
Schatire oder Trabanten , einen weiblichen ^4rs-
beg oder Referendair , einen weiblichen Itscha~
gassi oder Ceremoniemneister . Der König hat 56
Söhne , und eine gleiche oder gröfsere Anzahl von.
Töchtern , die gar nicht gezähiet werden . Wäh-
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rend der Anwesenheit der Gesandtschaft sollen in
einer .Nacht sechs von seinen Frauen niedergekom-
men seyn . Sobald eine der Haremsgenossen im
fünften Monathe ihrer Schwangerschaft ist , macht
sie eine Liste der Equippirung ihres Kindes und
ihrer Kindsbetteinrichtung in Silber , die der Fi-
nanzminister herschaffen mufs , der auch zu die¬
sem Ende beständig ganze Waarenhäuser voll ge¬
machter Kleider und Meubeln hat.

Der grofste Artikel persischer Manufakturen
ist ein Baumwollstoff Kodak , der stark nach der
Türkey geht ; die schönsten Seidenstoffe werden
■zu Jesd gearbeitet ; zu Kam Töpferwaaren , zu
Rescht grobe Wollenstoffe zu Sieben ; zu Schiras
Glas und Waffen ; zu Ispahan Wollenzeuge und
Brokat ; zu Karman Schalewelche in der letzten
Zeit häufiger getragen worden als kaschmirsehe,
um die inländische Industrie zu begünstigen . Von
persischen Alterthümern und Ruinen führt Hr . iVI.
die folgenden nach Hörensagen an . Der Bezirk
von Fasst nahe bey Schiras 18 Dörfer enthaltend,,
dessen Ruinen denen von Persepoiis an Gröfse
Ausdehnung nichts n̂achgeben solle ( sehr wahr¬
scheinlich Pasargäda) », dann der grofse Feuer¬
tempel der Gebern zu Firusabad 17 Farstangen süd¬
östlich von Schiras ( dieser Ruinen ist auch inKin-
neir ’s geographischem Memoir erwähnt ) . Der
Hauptsitz der Gebern ist . heute Jesd , , sie vermin¬
dern , sich aber täglich , entweder durch Bekehrung
zum Islam oder durch Auswanderung nach Indien,.
Persische Ehrentitel . . Mirsa Fürst , angeboren , .
Chan, (wie bey den Türken Pascha ) ein Militair-
ehrentitel, . verliehen . . Die Civilobrigkeiten einer
persischen Stadt sind : 1 ) der ßeglerbeg oder Statt¬
halter , 2) der Hakim , der gesetzliche Befehlsha¬
ber oder Richter , 3) Sabitk. der militairische Be¬
fehlshaber ( Hr . M . weifs diese bey den nicht zu un¬
terscheiden und sagt blofs who severally govern a
city, 4) der Kelunter (nicht zu verwechseln mit
Kalender ) der Steuereinnehmer , 5) der Ketchuda
( türkisch Kiaja ) der Stadt - oder Markfvogt , 7) der
Pakkar der Geschäftsmann des vorigen , der aber
keine Staatsbesoldung hat wie der Kelunter . Die
drey Zweige des öffentlichen Einkommen sind : l)
Maliat die ordentlichen Abgaben , d , i . der dop¬
pelte Zehent , nähmlich ein Fünftel von allem Er¬
trägnisse des Bodens ; 2) Sadr die aufserordentli-
chen Abgaben ( in der Türkey Awaris und Tekalif ) i
3) Peschkesch die Geschenke oder freywilligen Ga¬
ben am Frühlingsfeste Kewrus . Landeigenthum
heifst in Persien IVaky ( in der Türkey Mulk ) .
Die Krongüter Chalisse ( in der Türkey Chass ) . Des
Königs Schatz ist aller Wahrscheinlichkeit nach

ungeheuer , denn wenn auch nicht Alles , was jähr¬
lich eingeht , darinnen bleibt , so ist doch diefs we¬
nigstens mit zwey Drittheilen der Fall . Die dem
persischen Reiche unterthänigen Völker werden
nach Stämmen : eingetheilt ; die beträchtlichsten
sind : die ßachtiar in Irak , die Faili in Chusistan,
die Lak nahe bey Kaswin und die Afsvb .ar nahe am
See Sehahi , sie zahlen alle Tribut , und sind ( die Ara¬
ber und Faili ausgenommen ) verbunden eine Zahl
gewaffneter Männer zu stellen,wenn der König ins
Feld zieht .. Jeder Stamm hat seinen . Chan, der in
der Hauptstadt seinen Vekil oder Stellvertreter hat.
In den Provinzen Aserbeidschan , Chiras , Fars,
Karman und einem Theil von Irak, sind königliche
Prinzen die Statthalter . Die Kadscharen, dieser
Stamm theilt sich in den oberen (Jokari ) und un¬
teren ( Aschaghi ) . Des Königs Leibwache besteht
aus 12000 Mann , die Hälfte ist auf europäischem
Fufse disciplinirt und heifset Tschanbas ( Seelen¬
spieler ) , im Gegensätze , mit den von den Prinzen
abgerichteten Truppen , welche Serbas ( Kopfspie¬
ler ) heifsen . Die Garden heifsen Keschektschi ,
ihr Losungswort ist Hasir , d . i . bereit . Die per¬
sische Kleidung ist seit Chardin ’ s Zeiten so ganz
und gar verändert , dafs man sich gar nicht mehr
unter demselben Volke zu befinden glaubt . Hr.
M . gibt die Nahmen und Beschreibung der einzel¬
nen Stücke ; ihre Farben sind dunkel , die Kopf¬
bedeckung durchaus einförmig , cylinderfürinige
mit schwarzem Schaffelle hoch verbrämte Mützen.
Drey Arten von Pantoffeln oder Schuhen , und zwey
von ~S tiefe Ln . Der Bart steht im gröfsten Ansehen
und . wird alle 14 Tage gefärbt , zuerst roth mit
Henna, dann blau mit Indigo , welches Blau nach
24 Stunden in das reinste Schwarz übergeht.

XIV . Hauptstück . Rückreise von Tehran nach
Tebris. Grab des Sohns Imam Risa , der in Mesch-
hed und dessen Schwester zu Kam begraben liegt.
Grabhügpl ( Tumuli ) die auch hier Depe ( rapo ?)
heifsen . Kiswin , Sultanije. Auf dem Wege zu
dieser letzten Stadt vor Sahinkalan bemerkte Hr.
M . alte Grabsteine , deren einige auf die sonder¬
barste Art ausgehauen waren , mit altarabischen
Inschriften , wie es Hm . M . schien . Das sehens¬
würdigste Gebäude zu Sultanije sind die herrlichen
Ruinen des Grabmahls Sultan Mohammed Choda-
bende ’s ganz im Style der schönsten und gröfsten
Moscheen zu Konstantinopel gebaut , mit grün und
blau glasirten Ziegeln gedeckt , die Wände mit
Inschriften in der schönsten persischen Fayence
bedeckt.

( Der Beschlufs folgti)

« mMi
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Reisebeschreibung.

Journey through Persia Armenia and Asia minor
to Constanlinople , in the years 1808 and 1809;
in which is included , jo me account of the procce -
dings of Bis Majesty ’s mission , ander Sir Hart¬
ford Jones Bart . R . C, to the Court of the King
of Persia , by James Morier Esq . Bis Majesty ’s
Secretary of embassy to the courl of Persia . With
twenty five engravings from the designs of the au-
thor ; a plate of inscriptions ; and three maps ; one
from the observations of Captain James Suther¬
land , and two drawn by Air . Morier and Major
Rennel . London printed for Löngman , Burst ,
Rees , 0 rme y and Brown , Paternoster Row. Im
gröfsten Quarto . 408 S.

( Beschlufs .j

-^ ^ -an arbeitet an der gänzlichen Zerstörung die¬
ser herrlichen Ruine um die Materialien zu ei¬
nem anderen Bau des regierenden Schahs zu ver¬
wenden . Die neueren persischen Könige haben
die unsinnigste Bau - und Zerstörungslust , indem
sie die Denhmahle ihrer Vorfahren zerstören , um
das Materiale zu den von ihnen aufgeführten Ge*
bäuden zu benutzen , ohne zu bedenken , dafs die¬
se bald dasselbe Schicksal gewaltsamer Zerstö¬
rung untergehen werden . Zu Armaghana fandHr.
M . im Gemache der Festung , das der Gesandt¬
schaft angewiesen ward , verschiedene europäische
Inschriften meistens russische ( vermuthlich von
durchgeführten Gefangenen, ) und die folgendelateinische ganz frisch von einem der durchge¬reisten Mitglieder der französischen Bothschaft in
Persien , welche sehr lebhaft die Gefühle aus¬
drückt , mit der sie Persien verliefsen:
Venimus , vidimus , et malediximus Persidi ; Regi-

que Aulaoque , Magnatibusque , Popuioque . Scri-
bebant Idibus Aprilis i8oy * * * .

Während des Aufenthalts der Ge •' ndtschaft
zu Aukend kam ein Kurier an den Prinzen Statt-

Achtes Heft.

kalter vonTebris mit der Nachricht von demFalle
der an den Gränzen Chorassan ’s gelegenen FestungTerschis durch , welche sich nach zwölfjähriger
Belagerung den Truppen des Königs von Persien
ergeben hatte , und worin ein grofser Theil der
Schätze JSadirsehah ’s gefunden worden seyn soll.

JCV . Bauptstück . Tebris, Die hier angegebene
Etymologie des Nahmen dieser Stadt Teb Fieber
und Bis fliehend ist irrig . Teb heifst warm und
ris ausgiefsend (fliehend heifst Giris ) , der Nähme
also von Tebris bedeutet wie der von Töpliz ur¬
sprünglich nichts als einen warmen Quell . Seit
Chardins Zeit sind die meisten Gebäude durch Erd¬
beben zerstöret worden . Der schöne durchsich¬
tige Marmor mit gefärbten Adern , welcher von
dieser Stadt den Nahmen führt bricht nicht hier,
sondern soll eine Versteinerung seyn , die am See
Schahi nicht ferne von der Stadt Meragha in gro-fsen Blöcken gefunden wird . Tebris die Haupt¬stadt Aserbeidschans ist nun auch der Sitz des per¬sischen Kronprinzen Mirsa Abbas , welcher bekannt
durch seine Vorliebe für europäische Kultur mit
Hülfe seines Ministers Mirsa Busurk seine Staathal¬
terschaft in sichtbaren Flor bringt . Seine Kriegs¬
macht besteht aus 22,000 Reitern , 12,000 Fufsgän-
gern , 6000 Mann auf europäischem Fufse discipli-
nirter Infanterie , zusammen 4o,OOOMann . Die Ein¬
künfte der Staathalterschaft von Aserbeidschan
sollen sich auf 700000 Toman belaufen . Wiewohl
Hr . M . die Charakterschilderung der Perser an ei¬
nem andern Orte von sich ablehnt ( vermuthlich
aus politischen Rücksichten , um nicht gerade her¬
aus zu sagen , dafs die heutigen Perser meistens
nichts als Diebe und Lügner sind ) so gibt er doch
hier im Vorbeygehen einen kurzen IJmrifs durch
die Paralelle mit den Franzosen : The Persians a
re called , with sufficient propriety the Frenchmen
of the East , they ure indeed a talkative , compli-
mentary and insincere people , yet in manners agre -
able and unlivening. Zugleich bemerkt er über ihr
zeremonicnvolles Wesen , dafs eine Beschreibung
der Hof - oder auch nur Privatetiquette eine Samm¬
lung von unendlichen Kleinigkeiten wäre , und
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-anderswo , dafs sie gerade das Widerspiel der al¬
ten Perser sind , welche ihrer Wahrheitsliebe wil¬
len berühmt waren unter den Völkern der alten
Welt.

XVI . Hauptstück . Weg von Tebris nach Erse-
rum. Der .schöne See von Schahi , mahlerische
Umgebung derselben . Sechs Ferstangen ; südlich
von Choi ist die Stadt Selmas , wo , wie der Verf.
erst bey seiner Ankunft zu Erserum erfuhr , Fel¬
sen mit Skulpturen und manigfallige Ruinen sich
befinden sollen . Zu Pereh sah der Verf . den er¬
sten Wagen in Persien ganz wie ein türkischer
u4raba. Fürchterlich schöne erhabene Ansicht des
Ararat , an dessen Fufs der Flecken Bajasid.
Durchaus wohlbebautes schönes Land mit einer

Menge von Dörfern , von denen Hr . M . die auf sei¬
nem Wege gelegenen nennt.

XVII . Hauptstück, Weg von Erserum nach
Amasia. Erserum hat gegen 250000 Einwohner.
Ruinen von Moscheen , Thor mit kufischer Inschrift.
Vier englische Meilen vor Tokat auf der rechten
Seite des Wegs , ein Fels mit ausgehauenen Kam¬
mern , deren eine von vornen architektonisch ver¬
ziert ist . Gleich darauf stellt sich der Anblick
Von Tokat in einer Schlucht zwischen zwey Ber¬

gen gelegen dar . Die schönsten Kirschen die der
Verf . je sah . Zu Tokat wird das rohe Kupfererz
Von den Minen zu Keban ( 8 Tage von Tokat ent¬

legen ) in Scheiben verarbeitet . Diese Minen lie¬
fern jährlich zwischen einmahlhundert und ein-
mahlhundertfünfzigtausendOkka Kupfer . Sie ha¬
ben auch Silber.

XVJII , Hauptstück . Amasia. Auf der Nord-
.seite auf dem höchsten Theile des Gebirgs steht
das Schlofs , und auf derselben Seite gleich ober¬
halb der Stadt fünf in den Felsen gehauene Denk-
jnßhle . In diesenFelsenkammern soll der h . Chry-
sostomus gewohnt haben . Hr . M . fand hier keine
Inschriften , deren sollen aber in dem Schlosse

seyn , das er nicht besuchte . Die Einwohner von
Amasia zeichnen sich durch ihre Höflichkeit und
Aufmerksamkeit gegen Fremde aus , und die Wei¬
ber sind als die schönsten und einnehmendsten
ganz Kleinasiens berühmt . Diesem Umstande und
den Skulpturen des Felsens mag Amasia die von
Hrn . M . nicht angeführte Volkssage verdanken,
welche auch hieher wie nach dem Berge Bisutim
die Scene der berühmtesten orientalischen Liebes¬
geschichte , nähmlieh von Ferhad und Schirin ver¬
legt . Ferhad soll nähmlieh diesen Berg ( so wie
den von Bisutun ) in Grotten , und den Kanal aus-
gehaucn haben , um für Schirin die Milch aus dem
Gebirge in den Pallast zu leiten . Diesen Kanal
sah Hr . M , unmittelbar vor seiner Ankunft zu Ama¬
sia , er lauft in der Länge von ein Paar englischen
Meilen durch Felsenmassenp on wunderbarer Di¬

cke gegen den Flufs . Wenn die Momente und
Skulpturen in jenem alten von Hrn . M . nicht durch¬
forschten Schlosse von europäischen Reisenden
besucht und beschrieben , und die Inschriften be¬
kannt gemacht seyn werden ( wozu durch die Rück¬
kehr des englischen Residenten Hrn . Rieh nach
Bagdad die nächste Hofnung Vorhanden ist ) so wird
sich vermuthlich mit Gewifsheit ergeben , dafs die-
Skulpturen und Inschriften sich eben so wenig auf
die Liebesgeschichte Ferhad und Schirins bezie¬
hen , als wie jene von Bisutim , die Sage aber von
•Schirin der ersten Amasia aller orientalischen Ro¬
mane , nichts desto weniger in Amasia so lange
fortleben als die zahlreichen persischen und tür-
kischen Gedichte , welche die Schönheit Schirin ’s
und die Treue Ferhads besingen . Die Brücke von
Osmandsehick von 14 Bögen, ein architektonisches
Meisterwerk aus den schönsten Zeiten des türki¬
schen Reichs . Tussia , Kodschahissar , Karajol ,
Karadschalar. Sechs Stunden von diesem letzten
Orte ist eine grofse Stadt Tscherkes. Ober einem
der Thore derselben bemerkte Hr . M . eine grie¬
chische Umschrift in wohlerhaltenen Schriftzügen,
die er aber eben so wenig abzuschreiben sich Zeit
nahm als die längs der Strasse von Gerede nach
Bali zu beyden Seiten des W'egs auf Steinblöcken
und Pfeilern befindlichen , welche Grabschriften
zu seyn scheinen ; zwey derselben befinden sich
nächst dem Dewrend ( Derbend ) oder Wachhause,
die eine auf eine Säule auf der linken Seite der
Strasse , und die andere in einer Mauer rechts,
künftigen Reisenden Vorbehalten . Agatsch denis ,
d . i . das Baummer , heifst der dichte Wald , den
man aufdem Wege nach Nikomedien passiren mufs,
und dessen halbwilde Bewohner in den Schlupf¬
winkeln ihres undurchdringlichen Gehölzes gesi¬
chert , allen Fermanen und Kapidschibaschis der
Pforte ( ungeachtet der Nähe der Hauptstadt ) un¬
gestraft Trotz biethen . Chandak , die Station in
der Mitte zwischen Boli und Sabandscha , zwölf
Stunden von diesem und jenem entfernt . Der Nah¬
men dieses Ortes , welcher Graben bedeutet ( Chan¬
dak oder hiefs , auch defshalb auf Kandien
das heutige Canea ) bezieht sich Vielleicht auf das
mehr als einmahl in den ältesten und neuesten Zei¬
ten angefangene und wieder aufgegebene Projekt
den See von Sabandscha mittels eines Kanales mit
dem schwarzen Meere und dem Meerbusen von
Nikomedien zu vereinigen . Der Kanal macht den
Gegenstand des bekannten Berichts von Plinius.
an Trajan , welcher von landesunkimdigen Aus¬
legern bisher immer ganz falsch auf den See von
Nieäa , statt auf den von Sabandscha verstanden
worden ist.

Das XIX. Hauptstück enthält den Schlufs der
Reiseb ^ schreibung des Verf , mit seiner Ankunft



1029 it >3>A u g u s

zu Konstantinopel , und die folgenden Bemerkun¬

gen über die Empfänglichkeit der Perser für eu¬
ropäische Kultur , und über das Harem . „ Die gro-
fsen Veränderungen , die dermahlen in dem mili¬
tärischem Systeme Persiens , vorzüglich durch die
Bemühungen des Kronprinzen in Aserbeidschan zu
Stande kommen , werden in sehr kurzer Zeit auf
den Charakter und die Aufgelegtheit des Volkes
einen solchen Einfiufs äufsern , dafs dasselbe kaum
mehr zu erkennen seyn wird . Seit den letzten
Kriegen mit Rufsland und den politischen Verbin¬
dungen mit Europa war die Wirkung davon schon
immer sehr auffallend , und ich hörte einen Mann
von sehr grofsem Ansehen , der in Persien zur Zeit
Kerimchans gewesen , versichern , dafs die Nation
kaum mehr als dieselbe betrachtet werden kann . “
Auf die Frage , mit was sich die Weiber im Harem
beschäftigen , antwortete der nach England gehen¬
de persische Gesandte dem Hrn . Morier : „ Sie nä¬
hen , stricken und spinnen , sie machen ihre Klei¬
der , und mein Weib macht auch , die ineinigen;
sie führen das ganze Hauswesen ; die Rechnung
der täglichen Ausgaben ^ die Vertheilung der Kost
unter das Gesinde ; die Auszahlung des Lohnes,
und die Schlichtung aller zwischen denselben ent¬
stehenden Streitigkeiten } sie besorgen den Stall
und das Korn für die Pferde , kurz alle Ausgaben
des Hauses . Des Königs Mutter aber hat unbe¬
schreiblich viel zu thun . Sie hat die Obsor¬
ge über das Harem ihres Sohns, , welches aus
mehr als tausend Weibern bestehen mag , und es
läfst sich leicht ermessen, , was diese ihr zu schaf¬
fen geben . “

Der Anhang besteht aus zwey sehr schätzba-
baren Bruchstücken des Herausgebers Hrn . Robert
Harry Inglis , welcher den Druck besorgte , und
auch zuletzt mehrere Noten hinzufügte . . Das erste
Stück des Anhangs enthält eine sehr merkwürdi¬
ge Notiz über die Araber des Stamms Dschewassi-
me , deren Seeräubereyen den Engländern sehr
gefährlich zu werden anfingen , denen sie aber
durch die Zerstörung ihrer Flotten und ihres Raub¬
nestes Rasolchairne ein Ende machten . Die Dschc -
wassime , Verbündete der Wahabis , hatten in der
Mitte des Jahrs 1809 63 grofse Schiffe und 8oobis
1000 kleinere , deren Mannschaft zusammen gegen
ig,000 Mann ausmachte . Sie hatten bereits eine
engJische Fregate weggenommen , und der Be¬
fehlshaber von Rasolchaime hatte es sogar gewagt
von der britischen Regierung in Indien Tribut zu
fordern , für die Sicherheit ihrer Schiffe im per¬
sischen Meerbusen . Diefs erschöpfte dieLangmü-
thigkeit der Engländer wider die Dschewassime,
diese Hlgieriner des persischen Meeres , während
sie den Räubereyen der Barbaresken dieser Dsche-
wassime des mittelländischen Meeres bisher noch

18 1 S-
immer gleichgültig zusehen . Indem sie Rasolchai¬
me an der arabischen Küste und Schinas einen ih¬
rer Häfen im indischen Meere zerstörten , jagten
sie zugleich den Wahabis , welche dem Scheiche
eines anderen Stammes den Titel Scheichol * bahr
den Scheich der See ertheilt hatten , die gehörige
Furcht ein , um die Sicherheit ihrer Handlungs -.
schiffe in diesen Meeren zu verbürgen.

In dem zweyten Stücke des Anhangs über die
Ruinen und Skxdpturen von Schapur hat Hr . In¬
glis das Stillschweigen des Verf . über die seinen
Gegenstand berührende Werke orientalischer Li¬
teratur durch eine empfehlenswerthe Berücksich¬
tig 1111!? orientalischer Geschichte und Geographie,
in so weit dieselben durch europäische Werke be¬
kannt sind , gut gemacht . Es ist kein Zweifel , dafs
die Skulpturen von Schapur sowohl als von Nak-
schirustem , beyde in die Regierung Ardesehirs und
Schapurs des I . fallen , und zwey verschiedene
Hauptgegenstände bildlich darstellen , nähmlich :
1 ) den Kampf um den Thron Ardesehirs des I . der
Sassaniden mit Artaban dem letzten der Arsaci-
den , und 2) den Triumph Schaburs des Sohns
Erdesehirs über die Römer und den gefangenen
Kaiser Valerianus ; wenn Hr . S . de Sacy in den
Skulpturen von Nakschirustemblofs dag erste Sub¬
jekt anerkannte , so geschah es theils aus Unvoll¬
kommenheit der Zeichnungen von Nakschirustem,
die er vor Augen hatte , theils weil er die der
Skulpturen von Schapur gar nicht kannte . Durch
die Ansicht der letzten , auf denen römische Krie¬
ger , Waffen , Wagen und Feldzeichen abgebil¬
det sind , wird die Vorstellung ^ des römischen Tri¬
umphes Schapurs augenscheinlich klar , und Hr . I.
setzt die Gründe , welche ihn hierin von der Mei¬
nung des Hrn . S . de S . abzugehen bewogen , auf
eine sehr befriedigende Weise auseinander . It
is due , sagt er , to such a man as de Sacy to diff er
from him with hesitation and to state the grounds of
dijferencefully . Wenn die Skulpturen vonSchapu-
ren einst vollständig gezeichnet und die Inschrif¬
ten ( deren bisher auch nicht eine geliefert wor¬
den ) bekannt sind , werden dieselben , das was
schön aus der Ansicht der in diesem Werke gelie¬
ferten Zeichnungen hervorgeht , zweifelsohne nur
desto voller bestätigen . Aufser der bildlichen
Darstellung zwey so . grofser historischer Be¬
gebenheiten als die Gründung der Dynastie der
Sassaniden , und des Triumphs derselben über die
Römer haben diese Skulpturen auch schon , in so
weit sie hier im Abrisse mitgetheilt sind , einen au-
fserordentlich hohen , weder von Hrn . Morier noch
Hrn . Inglis berührten Werth , der Darstellung des
alten Costums willens , worüber das lebendige An¬
schauen des Kunstwerks in 'feinem Augenblicke weit
sicherer belehrt , als alle Dissertationen und . Me*
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moirs tles Hrn . Mongez über die Vestiarie der Al¬

ten . Wir wollen hier z . B . nur den Kopfputz , als

das Unterscheidendste im Kostiun des Orients be¬

merken . Die Mithra , Tiara , der Kjdaris, und das

Diadem finden sich hier alle beysammen , und ha¬
lsen sich noch bis auf heute in verschiedenen Kopf¬
trachten des Orients unverändert erhalten . Die
Mithra in der Haube der Inselbewohner des Archi¬

pels , welche durch den Pöbel von Marseille zur

Kreyheitsmütze geworden . Die Tiara in der eylin-
derförmigen Kopfbedeckung der griechischen Ka-

logeren und Geistlichen . Der Kj daris oder eigent¬
liche medische Bund ist der kugel - melon - oder

eyförmige Wulst , der auf der Krone sitzt , und ei¬

gentlich das Unterscheidungszeichen des Königs
auf diesen Skulpturen wie auf den Münzen der Sas-

«aniden ist , welche aber schon von den ältesten Zei¬

ten herrührt , denn diefs ist die Tadschikeijani (Kei-

janidenkrone ) des Schahname ’ s , und der kugelför«
mige Kopfbund der Derwische tragt noch heute den

Nahmen Tadseh: Das Diadem endlich , um das sich auf

der Skulptur die bey den Könige streiten , ward um die

Krone gewunden ( wie noch heute der Bund um den
Turban ) doch so , dafs die zwey Ende hinten in
die Luft flatterten , wie dieses noch oft , wenn man
ein biofses Schal um den Kopf windet , im Orient,
und im Occident bey den Palatinen der Damen
üblich ist . Das Diadem , das ursprünglich nur den

Königen eigen gewesen , ward später als Kopfum-
vvund ( Dulbend , daher Turban ) Volkstracht des

ganzen Orients , welche die Einführung desselben
dem ägyptischen Joseph zuechreibt , und wiewohl

diaSyixx eigentlich ein griechisches Wort ist , das
wie Dulbend nichts als Umwund oder Bund heifst,
so dürfte demselben doch das älteste orientalische
Wort für dasselbe nähmlich Imame zum Grunde

liegen , dem die Griechen in ihrer Sprache einen
Sinn geben wollten.

X,

L»iterärgesc 3iiehte.

JSotitia brevis de schola A . C . Cibiniensi , disserta-
tio ' quam pro loco inter professOres Gymn . Cib,
Aug . Conf. solenniter cbtinendo — — publice de-
fendet Joan . Andr . Binder. Typis Joannis Barth
1815 . 8, 34 s -

Jeder auch noch so kleine Beytrag zur Staats-

« nd Kulturgeschichte des Vaterlandes ist schätz¬
bar , denn es wird dadurch die Masse des histo¬
rischen Gemeinguts vermehrt , und die Menge
der Materialien vergröfsert , aus denen einst ein

Vaterländischer Tacitus , den wir noch zu erwar«

ten haben , ein monumentum aere perennius errich¬
ten kann . In dieser Hinsicht verdient auch der
Verf . der vorliegenden Dissertation Lob , dafs er,
statt nach dem Muster seiner meisten Collegen , ir¬
gend ein philosophisches oder theologisches Thema
auf einigen Bogen unvollständig und seicht zu be¬
handeln , sich lieber ein Thema aus der vaterlän¬
dischen Literaturgeschichte wählte , und dadurch
einen , wenn gleich nicht vollständigen , dochnütz - .
liehen , neuen und besonders seinen Mitbürgern
interessanten Beytrag zur Bildungsgeschichte Sie¬
benbürgens lieferte.

Mangel an Quellen , vielleicht auch an Zeit,
( man weifs ja , wie beschränkt diese für die Ver¬
fasser akademischer Dissertationen ist ) war wahr¬
scheinlich die Ursache mancher wesentlichen Lü¬
cken , welche dem aufmerksamen Leser nothwen-
dig auffalien müssen, - indessen ist doch das red¬
liche Bestreben des Verf . erfreulich , alles das zu
leisten , was ihm seine Hilfsmittel zu leisten er¬
laubten.

Der Verf . scheint etwas zu sehr für die Schu¬
le , an welcher er seine erste Bildung erhielt , ein¬
genommen , wenn er S . 2 . sagt , sie habe seit ihrer
ersten Errichtung , alle übrigen Schulanstalten der
Siebenbürger - Sachsen weit übertroffen . Jeder , der
die Literaturgeschichte Siebenbürgens mit einiger
Aufmerksamkeit studirt hat , mufs der Kronstäd-
ter - Schule , so lange sie von dem berühmten Hon-
terus , und in seinem Geiste geleitet wurde , un¬
streitig den Vorzug einräumen . Es miifste übri¬

gens eben nicht das günstigste Vourtheil erwecken,
wenn man eine Schulanstalt die vorzüglichste nen¬
nen wollte , deren Rector einige Fuder Bücher aus
der Schulbibliothek an die Tuchscherer verkauft,
und die Auswahl einem unerfahrnen Studenten über-
läfst ( S . Anmerkung 3 . S . 3 . ) Auch gereichen sol¬
che ärgerliche Streitigkeiten , wie die S . 12 und f.
erwähnten , eben nicht zum Ruhm einer literari»
sehen Anstalt . Indessen läfst sich doch nicht läug-
nen , und mehrere von dem Verf . angeführte Data
beweisen es , dafs die Hermannstädter - Schule und.
ihre Vorsteher sich wesentliche Verdienste um die
wissenschaftliche Cultur Siebenbürgens erworben
haben.

Die Nachrichten von dem Zustande dieser
Schule bis zum Antange des siebzehnten Jahrhun¬
derts sind sehr mangelhaft . Wer die frühere Ge¬
schichte Siebenbürgens kennt , wird diefs nicht
befremdend finden , denn in einem Lande , das
Jahrhunderte hindurch von innern und äufsern
Feindenhart bedrängt und vielfältig verheert wur¬
de , verstummen die Musen . Ehre genug für die säch¬
sische Nation , dafs sie in diesen verhängnifsvol-
len Zeiten in der Cultur wenigstens keine Rück¬
schritte that . Was indessen dem Fortschreiten der
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siebenbürgisch - sächsischen Lehranstalten immer
vielen Abbruch that , und noch thut , ist , dafs man
Fremde , nur weil sie Fremde sind , nie dabey ver¬
wendete und verwenden wollte . Anders dachten
die reformirten Fürsten Siebenbürgens , und gaben
dadurch den Schulen ihrer Confessicn wenigstens
einen vorübergehenden Glanz , der doch nicht
ohne wohlthätige Folgen blieb.

Indessen hat auch unter den Einheimischen
die Hermannstädter ~ Schule manche Männer auf¬
zuweisen , die in literarischer Hinsicht Auszeich¬
nung verdienen . Wer das Verzeichnifs derRecto-

o
ren (S . 26 . ff.) liest , findet darin mehrere , in der
siebenbürgischen Gelehrtengeschichte merkwürdi¬
ge Nahmen , als Valentin Frank , Andreas Oltard,
Georg Soterius , Martin Felmer , Jakob Müller , Da¬
niel Neugeboren » Johann Binder , Johann Bergleiter
u . a . m . Auch haben die ausgezeichnetsten Männer
der sächsischen Nation stäts zur Vervollkommnung
dieser Bildungsanstalt beygetragea , und der Verf.
beweist diefs durch die dankbare Erinnerung : an
die Verdienste eines Albert iluet ( S . 5. ) Andreas Ol¬
tard , Matthias Miles ( S . 10 .) Martin Felmer (S . i 3 . )
Andreas Schunn ( S . 16) Daniel Filtsch (_S. 17 .) Sa¬
muel Baron Bruckenthal ( S . 24 ) u . a . m.

Ueberhaupt hat sich der Verf . , wahrscheinlich
nach Mafsgabe der ihm zu Geboth gestandenen
Hülfsmitlel , mehr darauf beschränkt , von dem
Entstehen und der Vervollkommnung : der wissen-
ecbaftiichen Sammlungen an der Hermannstädter
Schule , als von den Schicksalen der Schule selbst,
und ihrer Einrichtung in den verschiedenen Zeit¬
räumen , Nachricht zu geben . So handeln die § .
6 und 7 von der Bibliothek , § . 11 vom Münzcabi-
net , § . 12 von dem Musäum der Naturgeschichte.

Der § . i 5 gibt eine Uebersicht der Legate und
Schenkungen , welche vom J . l 6 i 5 an zum Besten
dieser Schulanstalt gemacht worden sind . Siebe¬
stehen aus zwey Landhäusern und 38,345 fl - an Ca-
pitaiien , deren Zinsen theils zum Unterhalt der
Lehrer , theils zur Unterstützung mittelloser Studi-
render bestimmt sind . Auch erbt diese Anstalt,
wenn einst die freyherrl . Bruckenthalsche Familie
erlöscht , die von dem verstorbenen Gouverneur,
Freyh . Samuel v . Bruckenthal errichtete ansehnli¬
che Bibliothek , Bildergallerie und Münzsammlung,

Der 17 . enthält ein Verzeichnifs der Schul¬
rectoren vom J . 1446 an , in welchem Johann Ar¬
nold als der erste erscheint . Der dermahlige Rector
Michael Bergleiter , ist in der Reihe der ein und sie-
benzigste.

Im 18 . § . endlich gibt der Verf . eine tabella¬
rische Uebersicht der verschiedenen Lehrgegen¬
stände , und der Ordnung , nach welcher sie vor¬
getragen werden.

Die Mühe , welche sich der 4Verf . gab , alles,
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was er über den Gegenstand seiner Ausarbeitung
auffinden konnte , zu sammeln und den Lesern vor¬
zulegen , verdient allen Beyfall , nur wäre zu wün¬
schen , dafs er seinen lateinischen Styl durch Hei»
fsigeres und gründlicheres Studium der römischen
Classiker besser gebildet hätte.

Schon früher haben bereits einige der an die¬
ser Schule angestellten Lehrer Verzeichnisse eines
Theils der wissenschaftlichen Sammlungen dieser
Anstalt in ihren Inaugural - Dissertationen bekannt
gemacht . Dahin gehören:

Auctorum graecorum classicorum in bibliotheca
Gymn . Gib . A . C. obviorum index auct . Joan.
Sam . Gundhardt. i 8o5 - 8 . 18 S.

Testaceorum , petrificatorum , erustaceorum et
coralliorum musei Gym . Cib . A . C , index syste-
maticus , auct . Georg Mndre Dendler. 1812 . 8.
i 5 S.

Indicis fossilium musei Gymn . Cib . A , C . Fascicu-
lus I . metalla complectens ed . ß , Jos . Gottschling .
1804 . 8 . i 5 S.

Indicis fossilium musei Gymn . Cib . A . C . Fasei-
culum II . classem I . II . et III . complectentem
exh . Mich . Klein . i 8o 5 . 8 . 19 S.

Neuerlich ist erschienen:
Numophylacii Gymn . Cib . A . C . descriptio Fase.

I , auct . Jos . Ettinger. r 8 l 5 . 4 * $9 S.
/ . B.

Philologie.
Französische Sprachlehre. Zum öffentlichen und

Privat - Unterrichte praktisch nach einer ganz
neuen Methode bearbeitet von Jean de Vogtberg y
Professor an der Wiener - Universität . Wien
1812 . Auf Kosten des Verfassers.

Durch eine lange Reihe von Jahren zur Spra¬
che der Gebildeten aus jeder europäischen Nation
erhoben , durch die Ereignisse der letzten Decen-
nien noch mächtiger verbreitet , scheint die fran¬
zösische Sprache als ein nicht unwesentlicher Theil
der Erziehung , zumahl der Jugend aus hohem
Ständen , betrachtet zu werden . Keine Sprache
wurde je so eifrig gelehrt und gelernt , über kei¬
ne Sprache wurde so vjei geschrieben , und die
letzten Jahrzehnte brachten allein mehr französi¬
sche Lehrbücher hervor als manches , in literärer
Hinsicht nicht unfruchtbare , Jahrhundert Bücher
überhaupt.

Allein so grofs auch der Ueberflufs an fran¬
zösischen Lehrbüchern ist , so vortheilhaft auch
die vorzüglichsten derselben sich auszeichnen , so
ist uns dennoch kein Lehrbuch dieser Sprache
bekannt , das vollkommne Bestimmtheit der Re¬

geln , systematisch geordnete , befriedigende Ein .»
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theilung mit richtiger Entfaltung ux d Darstellung
des Geistes der gallischen Sprache verbände , an
die Regeln der deutschen Sprache genau sich an-
sclilösse , und durch .sorgfältig gewählte , den vor¬

getragenen Regeln anpassende und dabey lehrrei¬
che Lebungsstücke , ganz für deutsche Schulen be¬
rechnet und geeignet wäre . Wie sehr würden
wir es dem gebildeten Lehrerdieser Sprache Dank
wissen , der mit geprüfter Hand den Waitzenvom
Unkraute sondernd . , aus dem manchfaltigen Gu¬
ten , aus den reichen Gaben des Jahrhunderts das
Beste wählen , bearbeiten , ordnen , und unsere
Schulen mit einem so lange vermilsten , allgemein
brauchbaren , zu Sprach - und Sachkenntnissen bil¬
denden Lehrbuche bereichern würde.

Wir wollen hier mit unpartheylicher Wahr¬
heitsliebe untersuchen , in wie ferne es Hr . Jean
de Vogtberg gelungen ist , dem Mangel eines sol¬
chen Lehrbuches durch seine französische Sprach¬
lehre abzuhelfen . Der Hr . Yerf . geht von dem

allerdings sehr richtigen Grundsätze aus , dafs ei¬

ne lebende Sprache nicht blofs theoretisch er¬
lerntwerden müsse ; sondern dafs es für den Schü¬
ler wesentlich sey , gleich anfangs die zum Spre¬
chen unentbehrlichsten Wörter , leichte Redens¬
arten und Wendungen sich eigen zu machen , und
sowohl durch mündliche als schriftliche lieber-

Setzungen Fertigkeit im Sprechen zu erlangen.
In di eser Hinsicht theilt er seine Sprachlehre in
einzelne Capitelein , deren jedes aufser deraVor-

trag der Regeln und der darüber gegebenen , so¬
wohl deutschen als französischen , Uebungsstücke,
entweder einzelne französische Redensarten für

Anfänger , kleine , dann gröfsere Gespräche , oder
französische Anekdoten zur Uebersetzung ins Deut¬
sche , und späterhin wo . der Schüler bereits grö¬
fsere Fertigkeit erworben hat , deutsche Anekdo¬
ten zur Uebersetzung ins Französische enthält.

Allein ungeachtet der Zweckmässigkeit dieser
Lehrmethode des Herrn Verf . , die wohl niemand
Verkennen wird , der nur einigermafsen mit Sprach¬
unterricht sich beschäftiget hat , scheint seine
Sprachlehre den Bedingnissen eines zweckmäfsi-

gen Lehrbuches für deutsche Schulen nicht zu ent¬

sprechen . Uns däucht der einfachste , angenehm¬
ste , und sicherste Weg den Schüler zur vollkom¬
menen Kenntnifs einer Sprache zu führen , sey ihn
vom Leichtern zuin Schwerem zu leiten , ihm an¬
fänglich nur die einfachsten Verhältnisse der Re.
dethcile vorzutragen , ihn ihre einfachsten Verbin¬
dungen zu lehren ; und erst dann wann er bereits
die Zeitwörter , wenigstens die wesentlichsten Ski-
tzen derselben und ihre Anwendung erlernt hat,
und einfache Sätze zu bilden im Stande ist , ihn
mit den Regeln der höhern Wortfügung , mit den
besGr . dern Eigenheiten und dem Geiste der zu erler-
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nenden Sprache bekannt und vertraut zu machen.
Aber leider können wir dem Hrn , Verf . nicht wi¬
dersprechen -, wenn er selbst von seiner Sprach¬
lehre sagt , dafs die Gegenstände daselbst unter
einander verworren sind ( les maticres y melees
pele - mele ) . Er trägt mit Hrn . Abbd JSJozin ( dessen
französische Grammatik er , wie wir später sehen
werden beynahe überall , sehr oft nicht nur bis
auf die Beyspiele , sondern sogar bis auf die deut¬
schen und französischen Uebungsstücke wörtlich
abschrieb , ohne jedoch dessen wohlgeordnetem
System treu zu bleiben ) , gleich in den ersten Ca-
piteln alle Regeln der höhern Wortfügung und
besondere Eigenheiten der französischen Sprache
über den Artikel * den Theiiungssinn , die Für¬
wörter vor , die den Anfänger hier eben so sehr
ermüden , als sie ihm für den Anfang entbehrlich
sind . Wenn es Hr . Abbd Mezin , der ein gebohr-
ner Franzose , die deutsche Sprache erst in spä¬
teren Jahren erlernte , zu verzeihen war , dafs er
mit den Regeln der französischen Sprache zwar
vertraut , aber mit den Verhältnissen der deut¬
schen Sprache gegen die Französische nicht hin¬
länglich bekannt , und mit grofsen Schwierigkei¬
ten kämpfend , oft unrichtige Verhältnisse bestimm¬
te , und auf die französischen sujet und rdgimQ
deutsche Declinationen bauen wollte , wodurch er
so oft sich selbst , Lehrer und Schüler ermüdet;
wenn persönliche Verhältnisse ihn nöthigten in
kurzer Frist eine französische Grammatik , dietrot^
der meist geschmacklosen Uebungsstücke und we¬
sentlichen Mängel , dennoch zu den besten fran¬
zösischen Sprachlehren gehört , zu schreiben , so
liefs sich von einem öffentlichen Lehrer an der
ersten Universität der Monarchie , der so viele rei¬
che Hülfsquellen vor sich hat , mit Recht erwar¬
ten , dafs wenn er sein Lehrsystem auf jenes des
Hrn . Abbe ' Mozin hätte gründen wollen , er dassel¬
be verbesserte , die Verhältnisse beyder Sprachen
genauer bestimmte , und die Regeln der französi¬
schen Sprache an die Regeln der deutschen Spra¬
che anschlösse , wodurch er dem Lehrer den Un¬
terricht erleichtert , dem Schüler das Lernen an¬
genehmer gemacht , und beyden viele Zeit und
Mühe erspart hätte.

Das Ueberladen mit Regeln aus der Wortfü¬
gung setzt der Hr . Verf . beynahe durch sein gan¬
zes Lesebuch fort , ohne jedoch Uebungsstücke
über dieselben zu geben , denn die gegebenen
Uebungsstücke beziehen sich meistens auf die leich¬
tern Gegenstände der Grammatik , welche sich
zwar in den nähmlichen Capiteln , aber aufser al¬
lem Zusammenhang mit den Regeln der höhern
Wortfügung befinden . So stehen z . B . Leseregeln,
Tabellen über die Artikel , die Erklärung des Zeit¬
worts mieden pronoms personntls , und die Lehre
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vom Apostroph in einem ' und demselben Capitel.
In einem andern befinden sich die Vergleichungs-
ßtufFen , die Abwandlung des Zeitwortes finir, und
die Lehre vom Nebenworte 5 u . s . w . u . s . w . Im
zweyten Theile der Sprachlehre vollendet derHr.
Verf . die Lehre von der Wortfügung ohne die un¬
regelmässigen Zeitvrörter vollendet zu haben.

So entfernt wir auch sind , dem Hrn . Verf . zu
nahe treten zu wollen , so können wir dennoch
nicht umhin diese Eintheilung , so wie den gänz¬
lichen Mangel an Uebungsstücken über die wesent¬
lichsten Regeln der Wortfügung als sehr unvoll¬
kommen und zweckwidrig zu betrachten . Daher
ist es uns auch nicht möglich in das Lob einzu¬
stimmen , das der Hr . Verf . seinem Werke beylegt,
indem er selbst davon als von einem Werke spricht,
das die Vollkommenheit erreicht habe . Wir wol¬
len des Hrn . Verf . eigene Worte anführen . II me
semble , sagt er auf der ersten Seite seiner franzö¬
sischen Vorrede , que cette grammaire est propre
tant par sa per fe c tion que pur son explication
pr eci s e ä l ' usage des e'coles et des le c o ns
prive 'es seit pour des gargons ou des füles d’un
dge plus ou moins avance' pourvüque l ’e'colier joigne
ä I ’etude de cette langue urie parfaite connoi-
sance de sa langue maternelle. Dieser erste fran¬
zösische Satz des Hrn . Professors v . Vogtberg gibt
uns eben nicht die besten Begriffe von seinen
Sprachkenntnissen . itens sagt man zwar allerdings
/ ’explication d'une regle , d ’unesentence etc , aber nicht
Vexplication d'une grammaire ; auf eine Grammatik,
die einer Erklärung bedarf läfst sich das Attri¬
but psrfection nicht anwenden ; will hingegen der
Hr . Verf . durch das Wort explication ausdrücken
dafs die Sprachlehre die Regeln genau erklärt,
so wird das Wort explication selbst überflüssig ,
da der Begriff von der Vollkommenheit einer
Sprachlehre die vollkommene Erklärung der Re¬
geln nothwendiger Weise einschliefst . 2tens . ln
dem Satze cette grammaire est propre tant par sa
perfection que par son explication prdcise
ä l'usage des ecoles etc, scheint das Beywort
prdcie, das durch kein Unterscheidungszeichen
von demVorworte ä getrennt ist , den Datif zu re¬
gieren , welches allen Regeln zuwider und ganz
unlogisch ist ; soll aber das Vorw ' ort a oder der
Dativ von dem Beyw . propre regiert werden , so
hätte , um verständlich zu werden der Hr . Verf.
den Satz umbilden und etwa sagen sollen Tant
par sa perfectiun que par son explication prdcise cette
grammaire est propre ä etc . , oder cette grammaire
tant par sa perfection que etc, jtens Soit pour des
gargons ou des ßlles mufs nach den Regeln der
französichen Wortfügung heifsen : Soit pour des
garcons soit pour des ßlles, Ueberhaupt sehen w ir
nicht ein , warum der Iir . Verf . um den Schwulst
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dieses Satzes zu vermindern , sich nicht lieber des
Ausdrucks pOur les jeunes gens des deux sexes be¬
diente , da der Ausdruck gargon oder fille dlun dge
plus avance einen zu ausgedehnten Sinn hat , 4tens
Pourvuque V e'colier joigne d V e'tude de cette langue
( de quelle languel von der französischen Sp.
war wenigstens bis jetzt keine Rede ) une parfaite
connoisance (Vermuthlich connoissance ) de sa
langue maternelle. So gerecht übrigens die Forde¬
rung an den Sprachlehrer ist , dafs er wenigstens
seine Muttersprache genau kenne , so unbillig wä¬
re es diese vollkommene Kenntnifs von der ler¬
nenden Jugend zumahl des gargons ou des ßlles
d ’un dge moins avaned zu verlangen.

Im 2ten Satze dieser Vorrede lesen wir : les
matieres divise'es en cet ordre qu ’on doit suivre
gr adu ellement. Hr , Verf . wollte vermuthlich
sagen dans l ’ordre qu ’on doit suivre. Uebrigens ist
suivre graduellement un ordre eben s © unlogisch
als unfranzösisch . Der dritte Satz lautet von Wort
zu Wort also : Elle 'est redigde en deux tomes
pour qu ’on puisse la tr alter en deux semestres . II
y a yi chapitres dont chacun co mpren d (soll wahr¬
scheinlich contient heifsen ) l ’instruction d ’une
s e main e, et en cas qu ’il fut impossiblc de fa Ire
g out er ä ßd c o l ier le vr ai s e ns diu n ch a-
p it r e en une semaine il faudroit e n prolonger le
terme de Vexplication. Wir bemerken hier erstens
dafs man zwar sagt : traiter un sujet , une mutiere ei¬
nen Gegenstand , eine Materie abhandeln , aber
traiter une grammaire eine Sprachlehre abh an-
deln ist in keiner von beyden Sprachen üblich.
2tens Ist der Ausdruck l ’instruction d ’une semaine
unrichtig . Zwar sagt man Vinstruction d 'un gar¬
gon , d 'une fille etc, aber einer Woche wird kein
Unterricht ertheilt . Wohl aber hätte derHr . Verf.
sagen können : chaque chapitre peut servir d ’instrucm
tion pendant une semaine; öder besser fournit
au maitre de quoi occuper l 'dcoHsr pendant une se‘
maine. 3 tens faire gouter ä l'e'colier le vrai sens
d ’un chapitre heifst wörtlich übersetzt dem Schü¬
ler für den ächten Sinn eines Capitels Geschmack
beybringen , oder Beyfall ablocken ; nicht aber
ihm dessen Sinn erklären , w elches der Hr , Verf.
doch wahrscheinlich hier ausdrücken wollte . 4tens
Weifs man nicht worauf das letzte en sich bezie¬
hen soll , ob auf e'colier , sens , chapitre oder se¬
maine. Der Raum dieser Blätter gestattet uns nicht
den übrigen Theil der französischen Vorrede
(giessen Styl indessen dem bisherigen vollkommen
gleicht ) hier zu analysiren ; wir begnügen uns da¬
her unsere Leser auf dieselbe hinzuweisen ; und
kehren zur Beurtheilung des Werkes zurück.

Auf der iten Seite betont Hr . v . Vogtberg die
französischen Mitlauter bö , fsö , dö , fö , gö , sö ,
kö , lö , mö , nö , pö , kö , rö , sö , tö , wo , xö , iö ,
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sö. Nun wollen wir zwar nicht mit dem Hrn . Verf.

rechten , dafs er hier Hr . AbbdMozin copirte ,
'doch

scheint uns die Betonung des . französischen g mit

gö % des h mit hö , das y mit iö, die gleiche Be¬

tonung des k und g des s und * unrichtig . — Auf

der 9ten Seite sagt Ilr . Verf . das geschlossene e

se y jenes , welches mit dem accent aigu bezeich¬

net sey ; Seite 45 widerhohlt er dafs dieses Ton¬

zeichen „l ’aigu oder l 'aecent ferme ‘ ‘ auf dem ge¬
schlossenen e' statt finde , ohne jedoch anzugeben
in welchen Fällen das e diesen Accent bekomme.

Eben so unbefriedigend ist die Lehre von den

übrigen Tonzeichen , die doch in der französi¬

schen Sprache von so grofser Wichtigkeit sind . —

Seite 14. Auf dieser Seite wird der Artikel er¬

klärt , und bey der ohnehin schwierigen Erklä¬

rung wie deutsche Abänderungen mit den franzö¬

sischen sujet und regime zu übersetzen sind , setzt

der Hr. Verf . der Deutlichkeit wegen , dem Schü¬

ler französische Fragen , ehe dieser im Stande ist

dieselben zu verstehen . — Seite 17 . Hier befin¬

det sich eine sonderbare Leseregel G lautet nicht,

saP' t Hr. v . Vogtb . wenn im nähmlichen Worte q,
oder ca , co , cu folgt . Dieser Regel zufolge v ' ür-

de der Hr . Verf . die Worte cascade , cinq , cocon ,

cogu : a sc ade , inq , ocon, oc « aussprechen . —

S . 19 . gibt der Hr . Verf . d ie Regel dafs die Wor¬

te not re , votre , quäl re , autre wie not, vot , quaV
aut ausgesprochen werden , wenn ein Ivlitlauter dar¬

auf folge . Wailly ( 3 . Edition . Paris , p. 4° 9 -) sa ö l

zwar dafs in der gewöhnlichen Unterredung das

r am Ende dieser Wörter wenig oder gar nicht

ausgesprochen werde . Doch ist das bey Leuten

von Bildung , die ihre Muttersprache richtig spre¬
chen nicht , oder doch sehr seiten der Fall , auch

führt dieser Schriftsteller diefs nur als Gewohnheit

keineswegs aber als Regel an . Vielmehr erheben
sich gute Schriftsteller gegen diese Sprachver-
stümmelung und die vortreffliche Schriftsteüerinn
Gräfmn Genlis bedient sich der Ausdrücke not,
vot , quat so oft sie in ihren Schauspielen Bedien¬
te , Bäuerinnen , oder überhaupt Personen von
niederem Stande auftreten läfst . Welchen Begriff
muff ; man daher nach solchen Leseregeln von
der französischen Aussprache des Hrn . Verf , ha¬
ben ? —

Im 4 ten Kap . S . 47 * spricht der Hr , Verf.
vom Gebrauch des Artikels ( ? ) oder des regime
direct der Gattungswörter . Schon die erste all¬

gemeine Regel scheint darin zu fehlen , dafs sie
das Verhältnifs der deutschen Sprache gegen die
französische nicht hinreichend bestimmt ; denn
der Hr . Verf , vergibst zu bemerken , dafs die

deutschen Haupt - und Bey Wörter nur dann im Fran¬
zösischen mit dem Theilungsärtikei übersetzt wer¬
den , wenn dieselben sich ohne Geschlechtswort
und ohne Fürwort befinden . — Im nähmlichen

Capitel vermischt der Hr . Verf . ( was Hr . Abbe
Mozin nicht thut , von welchem er jedoch alle ge¬
gebenen Regeln geborgt . S . Mozin Sprachlehre
yte Auli . Seite 5o — 70 .) den sogenannten unbe¬
stimmten und den Einheitsartikel , trägt wie jene,
alle zur hohem Wortfügung gehörigen Regeln
bis zur Ermüdung vor , und wird nicht selten wde
sein Lehrer schwankend . So zeigen beyde ( um
nur eine Stelle anzuführen ) durch eine Menge
Beyspiele dafs man die Nahmen der Länder bald
im bestimmten , bald im unbestimmten Sinne se¬
tze , ohne jedoch bestimmen zu können , wann für

beydes der Fall eintriit , welches doch durch die
einfache Regel entschieden wird , dafs die Nah¬
men der Länder den bestimmten Artikel erhalten,
so oft man die Länder als Personen betrachtet,
welchen man Eigenschaften beylegt . z . B . lesfor -
ces de V Alle mag ne , le commerce de la Hollande ,
les richesses de V Angleterre.

S , 57 . Ist die fite Regel , welche befiehlt den
Artikel vor den Nahmen , pere , frere , soeur als

Benennung von Mönchen und Nonnen wegzulas¬
sen , unrichtig . Man sagt bekanntlich sehr wohl ; ^

le pere Antoine , la Soeur Angelique , la mere Mo -

niq te etc . — S , 61 . übergeht der Hr , Verf . bey
der Aufzählung der französischen JSdgations die

Verneinungen ne - nul , ne - aucun , ni - non plus , ne-
de - que. — Im fiten Cap . S , 88 von der Art wie
die weiblichen Nahmen aus den männlichen ge¬
bildet werden , sagt der Hr . Verf . mit Hrn . Abbd
Mozin im Allgemeinen : mehrere Nennwörter ver¬
doppeln den letzten Mitlauter und nehmen noch
ein e zu sich . Wir vermissen hier sowohl als in
der Sprachlehre des Hrn . Abbd Mozin die von

Wailly und allen französischen Sprachlehrern be¬
stimmte , sehr richtige Regel , dafs nur jene Nenn
Wörter im Weiblichen den Endconsonanten ver¬

doppeln , welche sich auf el , eil , ol , ul , an , ien ,
on , as , ais , es , os , at , et , ot endigen.

Im siebenten Capitel trägt der H , Verf . Re¬

geln über die Uebereinstimmung der Hauptwörter
mit den Bey .- und Zeitwörtern vor . Diefs scheint
uns hier um so weniger am rechten Orte , als es
dem Schüler geradezu unmöglich ist nach densel¬
ben zu arbeiten , indem sie die ganze Lehre von
den Zeitwörtern , so wie von den Mittelwörtern
u . s . w . voraussetzen , welche bis jetzt noch gar
nicht vorgetragen wunden.

( Der Beschlufs folgt .)
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')

Weit zweckmässiger scheint es uns auch , wenn
der Hr . Verf , im folgenden Cap . ehe er von der
De'rivation der Zeiten des Zeitworts spricht , zu¬
erst von den Vergleichungsstufen , der Steilung
der Beywörter vor oder nach dem Hauptworte,
den Zahlwörtern und den Fürwörtern , die erst
mehr als hundert Seiten später folgen , geredet
hätte . — Dagegen ist ( gtes Cap . S . 1 35) die Stel¬
lung der Beywörter sehr vollständig bearbeitet,
und ganz so wie im folgenden Capitel die Ver¬
gleichungsstufen aus Hrn . Mbbd Mozin 's Sprachleh¬
re , sammt den Beyspielen und Uebungsstiicken
kopirt . ( Mozin Seite 103 , 10g , liaetc .)

Im i 3 ten Cap . trägt Hr . Verf . die alleinste¬
henden persönlichen Fürwörter vor , welche eben¬
falls sammt den Beyspielen aus Hrn . Mbbd Mozin ’s
Sprachlehre ( S . Mozin Seite 140 . loO . l 5 l . etc . )
enthoben sind . Doch ergeben sich hier unnö-
thige Schwierigkeiten im Vortrag der Gegenstän¬
de aus Mangel an richtiger Sprachkenntnifs.
Wer wird z . B . von einem Messer sagen mit
ihm habeich dieses Holz geschnitten 5 und von
einem Geschäfte (d 'une ajfaire) was spricht man
ton ihm ? Die Warnung diese Sätze nicht mit c 'est
avec lui que fai coupd ce bois , und mit que dit-
cn d'elle ? zu übersetzen , wird daher überflüssig.
So verhält es sich mit den meisten Beyspielen der
2o8ten Seite . — In diesem Cap . trägt der Hr.
Verf . auch die Rechtschreibung der Zeitwörter
vor , noch ehe er die Zeitwörter selbst geendigt
hat ; denn noch sind die unregelmässigen nicht
vorgetragen . Im loten Cap . S . 2 , 2 lesen wir die

Achtes Heft.

sonderbareRegel : „ceci und cela werden auch bey
Dingen statt celui -ci , celle - lä gebraucht , „z . B.
Sind diefs Ihre Briefe Sont - ce vos lettres ? Dieser
hier ist mein allein jener gehört mir nicht . Ceci
est ä moi , mais cela ne m 'üppartient pas ! ! —
Die unbestimmten Fürwörter ( l ^ tes und lgtes Cap .)
sind ebenfalls sammt den Beyspielen ausHrn . ^ Z»-
bd Mozin vorgetragen ; dagegen scheint die Leh¬
re von dem unpersönlichen Zeitwort es ist, so wie
von dem Zeitw . falloir ( welche sammt den Für¬
wörtern , Bindewörtern , Zwischenwörtern , dem Ge¬
brauch des lnfinitifs sich pele mele in den nähm-
lichen Capiteln befinden ) nach Meidinger , doch
merklich verbessert , dargestelit.

Das lgte Cap . , welches von dem Indicatif
und dessen Zeiten handelt , ist sehr befriedigend
und vollständig vorgetragen , und ganz sammt
Beyspielen und Uebungsstücken aus Mozin abge¬
schrieben . ( Vogtb , Seite 314 je dormois -*-
Mozin S, 324 . und 326 . Ferner Vogtb . 3 ijj.
Mozin 327 . Ferner Vogtb, 315 . 1 . V o r u n-
gef ähr etc. Mozin 324 . Vor ungefähr etc.
Ferner Vogtb, 316 , Die Sanft muth . Mo¬
zin 327 . 3te Zeile die Sanft muth .

') — Dage¬
gen bemerken wir mit Vergnügen das der § . des
lgten Cap . welcher vom Subjonctif handelt nicht
nach Hrn , Abbd Mozin, sondern weit bestimmter
und den Verhältnissen der deutschen Sprache an¬
gemessener bearbeitet ist . Doch nicht auf lange
Zeit verläfst unser Autorseinen Führer : der des
folgenden Capitels , der von der Uebereinstimmung
des Zeitwortes mit dem sujet handelt , ist so wie
das Wesentliche der folgenden Capitel sammt den
Beyspielen aus Mozin enthoben.

Der zweyte Theil der Sprachlehre beginnt
unter andern mit den unregelmässigen Zeitwör¬
tern ; Seite 3o finden wir das seit Jahrhunderten
mangelhafte Zeitwort faillir ergänzt und zwar im
Prds des Indicatif mit je faux , x,t, nousfaillons,
ez , ils faiilent ; und im Conditionnel mit je fau •
droisl ! — Im 2öten und den 4 felgenden Capiteln
werden die unregelmässigen Zeitwörter beschlos¬
sen , Es fiel uns dabey auf , dafs der Ilr . Verl , in
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diesen 5 Capiteln keine Uebungsstücke über be¬

nannte Zeitwörter zuin Uebersctzen ins Französi¬
sche gab , da sie doch zur Anwendung der .unre-

geimäfsigen Zeitwörter der 4ten Classe nicht min¬
der nothwendig sind als bey den übrigen Zeit¬

wörtern.
Ein Wunsch , den wir übrigens bey der Durch¬

sicht der Sprachlehre des Herrn Jean de Vogtberg
oft zu hegen Gelegenheit hatten , war , dafs die

Gespräche und Anekdoten , die er jedem Capitel
als Anhang beyfiigt , aus den im Vortrag gegebe¬
nen Worten und Regeln hergenommen und cor-
rect bearbeitet -worden währen . Auch scheint es
uns weder der Ordnung noch der Deutlichkeit ei»
nes deutschen Lehrbuches gemäfs , bey der Erklä¬

rung der Gegenstände , ohne Noth , sich fremder
Wörter zu bedienen . So scheinen uns die Aus¬
drücke des Hrn . Verfs . z . B . bey den Ums simp¬
les stehen die xidverbes etc. — ist das pronom per-
sonnel der re 'gimc direct des Verbc reficchi , so wird
das Zeitw . etc . sich nicht mit der ernsten Würde
eines Lehrbuches zu vertragen , Indessen herrscht
dieser Vortrag im ganzen Buche . Ferner scheinen
uns sowohl folgende als verschiedene andere
Lehrsätze unverständlich : Seite 232 . Das Verbe

passif drückt eine Handlung aus , welche nicht
das sujet selbst verrichtet , sondern die an dem

sujet geschieht oder dasselbe leidet, Seite
125 . Tont mit und ohne Beywort bleibt vor gens
des männlichen Geschlechtes , und nimmt nur die
weibliche Form an , wenn ein Beywort vorsteht,
welches im weiblichen eine andere Ge -

st alt hat als im Männlichen. Seite 26 . der
Artikel wird gesetzt nach tont als Beywort be¬
trachtet i m Sinne des x4 dj e c t if e nt ier. Was
der Hr . Verf . unter diesem Sinne versteht , wird
unser » Wissens weder früher noch später in seinem
Buche erklärt . Wie soll nun der Schüler aus den
Regeln klu ?- werden , wenn der Lehrer selbst sich
Glicht deutlich auszudrücken weifs ? — Was uns
aber noch mehr als diefs befremdete , sind die zahl¬
losen Vergehungen des Hrn . Verf . sowohl gegen
den Genius der deutschen als der französischen
Sprache , Es ist für die liberaleste Kritik eine
mühsame Aufgabe unter den 537 Seiten , aus wel¬
chen diefs Buch besteht , auch nur eine aufzufinden,
die nicht durch ein Plagiat , oder durch unrich¬

tige Regeln , durch geschmacklose Uebungstiicke,
logische Unrichtigkeiten , oder Fehler gegen eine
der beyden Sprachen sich auszeichnete . So sagt
der Hr . Verf . im iten Theile Seite 1±2 . 2 . Ich ha¬
be diesen Morgen einen heftigen Kopfweh
gehabt . S . 4 ^ « Seyn Sie ruhig Mademoiselle —
JSlons . JS. wünschte . . . welche Ausdrücke zwar
in der gemeinen Umgangssprache noch hie und da

geduldet werden , aber nie durch den Sprachge¬

brauch gerechtfertiget wurden , und in einer

Sprachlehre für öffentliche Schulen am wenigsten
am rechten Orte stehen . S . 112 . Setzt euch
meine Herrn , Sie sind müde . S . 195 Meine Schwe¬
ster kennt ihn vom Gesichte. Ebendaselbst.
Zeigen Sie ihm nicht das Porträt dieses Mäd -
chen. Ebend . Geben Sie ihn ihr wieder ( statt
zurück ') . S . 198 . Ich hatte kaum die hundert
Gulden empfangen , welche mir mein Bruder

schuldig war , als ich ihm davon die fünf
zurück gab, die er etc . Ebend . Ich habe Sie
nicht klopfen gehört. Ebend . Sobald ich diese
Nachricht s a gen gehör t hatte , so eilte ich um
sie Ihnen zu hinterbringen . S . 2 i 4 - Ick schätze
Ihre Güte , denn ohne dieser , ohne der selb e n
würde ich etc . S . 220 . Von der Rückkehr eines

Spazierganges. Seit wann kehrt ein Spazier¬
gang zurück ? Seite 127 . son , sa , ses , beziehen
sich auf männliche und weibliche Besi¬
tzer, w elches eben so wenig gebräuchlich ist , als
männliche und weibliche Menschen. S.
3o3 . Als zwey Kaufleute mit einander reiseten , er¬
blickten Sie einen Bärn , der auf sie loskam.

Zweyter Theil S . 27 . Ich bin alldort die

5 Monat he geblieben als die Versammlun¬

gen gedauert haben . S. 61. Ich werde sogleich
die Köchinn fragen was sie die Ehre Ihnen
aufzuwarten hat, S . 77 . Geben Sie mir g- f
r eiche s Wasser . S . 34 1 - Ich lese nicht die Zei¬

tung , er lieset sie noch , allem er v ergiefs t sie
oft etc . etc . etc.

Was sich von dem französischen Style des
Hrn . v . Vogtberg erwarten lasse , hat uns die Vor¬
rede desselben bereits p-ezeisrt . Wir führen hier

einige Stellen aus dem Buche selbst an ; alle feh¬
lerhaften Stellen anzuführen ist selbst der stren¬
gen Kritik nicht möglich ohne selbst zu einem
Buche anzuwachsen . S . 26 . Le dieu de paix statt
de la paix. S . 55 . JSous avons eu beaucoup de peine
pour trouver ja maison , statt ä trouver . S . 63.
JSous ne serons pas d 'humeur de faire notre voyage
ä pied , statt ä faire. S . 85 . Je ne croyois pas qu ' il
soit si tard , statt qu ' il füt. S . 93 . l ’otre ami est
un grand joueur et un grand parleur statt grand
joueur et grand parleur. S . Iö 5 Fre '

quente
's des so-

ciete 's . , . . V 0 u s en pro fit er e z , la v olubi-
litd de langue ( die Geläufigkeit der Sprache . )
Pr oft . er als Zeitwort der Mittelgatlung kann kei¬
nen Xhcusatif nach sich haben , und volubLUte de
langue heifst Geläufigkeit der Zunge, S . 109.
Elle a la main droite et la tete nudes , S . 120 . Par-
donmz - rnoi man eher ami si je nevousai pas
e n v oy e les Livres, Diese deutsche Redensart heifst
im französischen que je ne vous ai pas envo-
y e oder de ne pas vous avoir envoye , S, 121 . Je
pensois ä vous i 1

’
nf a q « ’ u n ins t a n t. Ebenfalls
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ein Germanism welcher mit je viensäe yenser ä vous
übersetzt wird S . l 3 l . Sie singt sehr a r t ig über¬
setzt Hr . Verf . mit : eile chante tres po Urnen t!
Pvli . ent heifst höflich . S . l 33 . G ^est la diffe-
rence q if il y a e nt r e Monsieur e t moi. Noch
eine deutsche Wendung statt de Monsieur a moi.
S . 141 ■ Ein grosser Thaler un grand e'cu statt
un g r os ecu. S » 109 . Votre mal est petit , le mien
est mtindre et celui de man frere est encore le
riioindre . , . Cette entre est mauvaise , teile . ci est
plus mauvaise , et toilä encore la plus mau-
vais e etc . etc. S . 170 . Apres le repas ils le prie-
rent de leur communiquer ses ide 'es qui pourroi -
ent sans doute perfecticnntr leur outrage. S . lg 4 *
Ich will nur meinen Ueherrock anziehen je ne
mettrai que ma redingotte , statt je ne ferai
que mettre ma redingotte; ersteres heifst : ich will
durchaus kein Kleidungsstück aufser einem Ueber-
roek anlegen . Ebendaselbst . Darf ich Sie
fragen wo es Ihnen hinzugehen beliebt ? Vous
de m an d er o is - j e oii il vous plaira d ’all er ?
S . 194 . Cette m ns on ; ces jardins fcroit nt du plaisir
ä ma soeut , sta .it fe r o i e n t p l a i s i r S , 200 . ü que
seroisje h e ur e u x s i je p o uvois d e me u r e r
toujuursä la Campagne ! statt que je sercis heu-
reux de pouvoir etc. 202 . l r a ~ t - il un komme q ul ei¬
le ne me'dise ? statt y a - t il un komme dont eile
ne mddise. S . 210 . llvout mieux conduire ses affai¬
res soPmeire que les confer ä d 'autres , statt que
de les confer. S . 221 . Seyd m it niemand unhöflich
wer es auch immer seye. JSe soycz impoli ä qui
que ce seit , statt envers qui S . 222 . Prenez gar de
que vous n ' e n t re z p a s dans l a question que vous
n ^entendez pas; dieser Satz soll heifsen : Gehen
Sie acht dafs Sie sich nicht in eine Frage einlas*
sen die Sie nicht verstehen 5 statt Ptenez garde
d ' entrer dans une question , oder que vous rVentriez
etc. S . 223 . Es ist ein Jahr dafs ich ihm nicht
schrieb ily a un an que je ne lui e' crivois pas;
seitdem wdr uns nicht sahen depuis que nous ne
nous voyions pas , statt que je ne lui ai ecrit
. . . que nous ne nous sornmes vus. S . 238 . Weit vom
Hause loin de maison. S . 285 . Dieses ist der Mann
dessen Tugenden Sie nachahmen müssen voilä
lk ornme d o nt le s vertus vous devezi mite r.
S. 287 . Der Arzt verordnete mir Pillen wovon
ich cias Recept alsobald in die Apotheke schi¬
cken werde , le medrein mPordonna des pillults dont
/ ’ordonnance je v a i s c nv oy er d la pkarmacie
S . 290 . Unmendiont qui n ’aocii embrasse cette
projession que pour eviter le travail. Es ist uns
unbew ' ufst seit wann die Bettler zur Innung erho¬
ben wurden . S . 307 . -Avant que VAmerique fut
ddcouverte on soutenoit d Colomb qui annoncoit un
nouiel kemisphere q u 1 i i ne pouvvit ex ist er.
Auf was bezieht sich dieses qu ’il —- auf Colomb

oder auf he'misphl -re — S . 33 o . Er hat müssen
diese Pein leiden, 11 a fallu q u > il ait subi
cette peine statt qu ’il subit. Zweyter Theil Seite 7.
Je me ferai faire un neu f h a b i t. S . 9 . Permcttez r
moi que faille avec vous nehmen Sie mich
mit , statt permeitez moi d ’aller nvee vous , oder per
meites , que faille tic. Ebend . Kann ich Ihnen mit
meinem Pferde mit meiner Kutsche dienen ? Je
vous offr e mon che va l m on c ar os s e% S . 35 -
Wollen Sie mein Gast seyn ? voulez - vous
m an g er masoupe? statt voulez - vous prendre la
soupe avec moi ? S . 47 * Es sind viele Fehler in
seiner Aufgabe il y a beaucoup de faut es ä son
theme, statt dans son theme. Ebend . Sein Fehler
ist dafs er hinkte ’ est sonde 'faut qEilboite t
statt il a le defaut de boiter oder d ’ctte boiteux. S-
46 . Ehe man uns aufweckt mufs von Aufsen im
Ofen Feuer gemacht seyn Que le poele soit
a 11 u me ' e n de hör s av unt de nou s dve 'il-
ler ! ! S . So . Er v rollte seinen Vetter berauschen,
aber dieser war auf seiner Hut . 11 a voulu enivrtv
son cousin , mais cclui - ci s ' cri m dfioit, S . 69 , llya
du rnerite ä combier un enne .mi de bienfaits
Hr . Profefsor v . Vogtberg pflegt gew öhnlich wi¬
der die , jedem Anfänger bekannte Regel der
Grammatik zu sündigen , welche den Accusutif v or
das re 'gime indireci zu setzen befiehlt , wenn letz¬
teres von keinem Nachsatz begleitet ist . (z . B . S.
290 . Charles XII dictoit ä son Secretaire des Iet-
tres. Sieh auch unten die Note über S . l 3 l . u . a.
m .) hier erzeugt dieser Fehler haaren Unsinn , in¬
dem der Satz , welcher wahrscheinlich heifsen
soll einen Feind mit Wohlthaten überhäufen nichts
anders heifst . als einen peind von Wohltha¬
ten . . . . überhäufen . S . 77 haben Sie mir Was¬
ser in eine Schüssel gethan , und Mandelteig oder
Seife zum Händewaschen und ein Waschtuch
hingerüstet ? M ^avez - vous mis de t 'eau dans
une couvette et de la pdte d * Aman des et du savon
pour me l ave r les m a in s et une serviette?
S . 74 . Auf diese Seite läfst Ilr . v . Vogtberg das
Zeitwort pourvoir das von Ursprung an bis auf
unsere Zeiten den Accusatif der Person und den
Ab lat if der Sache regierte , den Datif der Per¬
son und clpn Aqcusatif der Sache regieren und
sagt : je pkurvois du v in et v otr e fr e r e , je
p o u r v u s long tems du f o in ä cemagazin y
j ^ai pouryu bien des annees du caffd d ces
mar c ha n äs , je leur p ourvoir ai des am an *
des etc. S . 79 , Aller ä la tete leve 'e , ä la tö¬
te baiss de unerschrocken blindlings auf etwas
zugehen . S . 110 . Unter den Kartenspielen ziehe
ich das Piketspiel vor le piquet est mon jeu
de cartes, S . 111 . Ja aber keine von jenen lär¬
menden Gesellschaften wo man nichts thut als
Wein trinken und gute Bijsen verzehren Qui mais

* 2
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non de ces societes da nt le vin et les friandises
font l e s fr a i x. S . n 3 . Ein Werk herausgeben
mettre un ouvrage au publique . — Die Flucht
3i eh men Lacher le pied. S . i 3 l , Sie spricht zum
Herzen mit so viel Salbung San langage se fait
entendre avec tant d' onction au coeur. 1 34-
Kapuziner werdende rendre capucin . S . 141 . Ver¬

gebens würden wir uns darüber beklagen wollen
Knvainvoudrions nous nous en p l aindr e ,
statt c' est envain que nous nous en plaindrions oder

que nous voudrions nous en plaindre. S . 149 . Es
läfst nicht gut wenn man cela a tres mauvaise

grace de , . . S . 157 . 11 s'applique a connoitre
Vkomme en general et « se connoitre soi - meme
statt lui -m6me en partieulier . S , 172 . Es ist mir

sehr übel , je rCen puis plus oder je me porte bien

mal. S . 176 . Ce malheureux couple 'fut trouve dans
la chambre ou ils couchoient: S . 188 . Le mal
%'itint a cheval et s 'en va ctpied. Die Uebersetzung
dieser Redensart gibt Hr . v . Vogtb . mit : das Ue-

bel kömmt Zentnerweise und vermindert sich nur
Lothweise. Ebend . 11 a echappe belle , statt 11 Va
echappd etc - Ebendaselbst Fest son g ain -p a in\
Es ist sein Handwerk etc . etc . etc.

Nach diesen Bemerkungen können wir dem

JIrn . Verfafser nicht Unrecht geben , wenn er in

seiner deutschen Vorrede sein Werk ein in sei¬

ner Art ganz neues Jahrbuch nennt * Recens . kennt
wenigstens kein Lehrbuch , dafs sich in Hinsicht
erwähnter Bemerkungen so sehr auszeichnete.
Ob aber diefs Werk , wie der Hr , Verf . in seiner
Vorrede sagt „ dem Mangel einer Sprachlehre ab-

heife , die mit einem klaren für jede Altersstufe

möglichst anpassenden Vortrag solche practische
Uebungsstiicke enthalte , die ohne durch Einför¬

migkeit oder Geschmacklosigkeit zu ermüden,
dennoch hinreichende Gelegenheit zur Anwen¬

dung der Regeln in den manchfaltigsten Ab¬

wechslungen gebe “ erhellt aus dem bisher Ge¬

sagten.
Wir erlauben uns hier nur noch wiederhohlt

zu bemerken , dafs in der Sprachlehre des Iirn.

v . Vogtberg über die wesentlichsten , meist am
Unrechten Orte gegebenen Regeln der Wortfü¬

gung höchst selten Uebungsstiicke gegeben wur¬
den , noch gegeben werden konnten , da sie Kennt¬
nisse von Gegenständen voraussetzen , die den
Schülern noch nicht waren vorgetragen worden ;
dafs diejenigen Uebungsstiicke , welche der Hr . Vrf.
seinen Schülern zur Uebersetzung vorlegt , wirk¬
lich durch Einförmigkeit und Geschmacklosigkeit
ermüden , indem sie beynahe ohne Unterlafs sinn¬

losen, 1 nicht selten abgeschmackten Inhalts sind

( hier nur wenige Beyspieie aus Hrn . v . Vogtb.
Sprachlehre : Sie studieren die französische Spra¬
che , er spielt nicht die Flöte , aber seine Schwe-
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ster singt angenehm . — Hr . N . würde viel Freunde

gehabt haben wenn er besseren Wein gehabt hät¬
te . — Wollte Gott dafs ich nie zu Paris gewesen
wäre , denn die Pariser Frauenzimmer haben mich
viel Geld gekostet . — —- Welcher Lehrer kann
ohne Erröthen solche und ähnliche Sätze in ei¬
ner öffentlichen Schule übersetzen lassen ? — ■—)
von welchem gerechten Tadel man selbst die,,aus
Hrn . Abbe Mozin entliehenen nicht ganz frey spre¬
chen kann ; dafs der Hr . Verf . sogar aus Meidin«

gers erbärmlichen Aufgaben abschrieb und in sie
in sein Lehrbuch verflocht ( Erst . Theil S . 76 . u.

77 . 23 l. 232 . Zweyt . Th . S . 5 . die Aufg . l . u . 2 . etc .) >
dafs er statt angenehmen , die Bildung der Jugend
befördernden Erzählungen , die längst abgenütz-
ten Anekdoten aus Meidingers Grammatik und an-

Ö
dern ähnlichen Büchern zur üebung gab , und dafs
er in seinem Lehrbuche Sätze aufstellte , von wel¬
chen ein der Jugend gewidmetes Buch wenigstens
schweigen sollte . Von dieser Art sind die Sätze:
eine Dame mit Liebesgesprächen unterhalten
Conten des ßeurettes (statt conterfleurettes ) a ane
Dame. Ein Mädchen , welches Geschenke annimmt,
ist nicht spröde fille qui prend se rend , Und fer¬
ner ( 2ter Thl . 187 S ._) Cette femme s ’est blesse 'e ei¬
le a casse ses oeufs diese Frau ist vor der Zeit
niedergekommen . ( S . 36 .) Prostituer signifie
livrer {se livrer) a Vimpudicitd, d'autrui , et Prostitu¬
tion abandonnement a Vimpudicitd et ne se dit que
des femme $ et des flies qui vivent, dans cet abandon¬
nement. — —*

Arzneimittellehre.

JSro. 1 . Auswahl der wirksamsten , einfachen und zu¬
sammengesetzten Arzneymittel , oder praktische
Materia medica nach den besten medicinischen
Schriftstellern und eigener Erfahrung bearbeitet
\ on Friedrich Jahn, der Arzneywissenschaft Doc-
tor , Herzoglich S . Meiningischem Hofmedikus,
Physikus und Brunnenarzt ( e) zu Liebenstein etc.
Dritte verbesserte und vermehrte Auflage . Er¬
furt , in der G . A . Keysersehen Buchhandlung
l 8 l 4 - Erster undzweyter Band mit fortlaufender
Seitenzahl . XXXVI . und 1178 S . in 8 . ( 1 . L .)

JSro. 2. Kunst die Krankheiten der Menschen zu
heilen , nach den neuesten Verbesserungen in der
Arzneywissenschaft . Von dem Hofrath ( e) und
Professor Hecker zu Berlin . Dritter Theil , wel¬
cher den ersten , und vierter Theil , welcher den

zweyten Band der praktischen Arzneymittel lehre
enthält , unter dem eigenen Titel : D . Aug Fried ,
Heeker ^s weil , königl . preufs , wie auch hochfiirstl.
Hohenzollern - Sigmaring . Hofrathe ( s) , und
Professor ( s) der Pathologie und Semiotik bey
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dem Collegio medico - chirurgico zu Berlin , prak¬
tische ^Ärzneymiitetlchre. Revidirt und mit den
neuesten Entdeckungen bereichert herausgege¬
ben von einem praktischen Arzte , Erster Theil.
1814 , in der Camesinaschen Buchhandlung . S.
687 . TLweyter Theil daselbst 181 5 - S . XIV . Ein¬
leitung S . 52 . dann sammt Register 1140 S . in 8.
( 1 . L .)

Wir fassen die Anzeige dieser beyden Werke
hauptsächlich aus dem Grunde zusammen , weil
sie , wenn gleich sonst in mancher Hinsicht ver¬
schieden , doch in der Bearbeitung das Streben
nach therapeutischer Brauchbarkeit mit einander
gemein haben.

Die erste Auflage der praktischen Materia me-
dica Nro . 1 . kam in den Jahren 1797 und 1800 zu
Erfurt in zv . ey Bänden , — die zweyte 1807 da¬
selbst heraus . In der ersten Auflage huldigte der
der literärischen Welt besonders noch durch sein
System der Kinderkrankheiten bekannte , im ver¬
flossenen Jahre verstorbene Verf , durchgängig den
Grundsätzen der Nervenpathologie ; in der zwey-
ten bekannte er sich vorzüglich zur Erregungstheo¬
rie 5 und auch jetzt , bey der vorliegenden dritten
Auflage , war er ( S . IV) noch der Meinung , dafs
die mit Prüfung und Auswahl befolgte Erregungs¬
theorie , wenn sie auch Mängel und Rücken habe,
dem Praktiker sub - und objectiv am zusagendsten
sey . Den Untersuchungen naturphilosophischer
Aerzte hat er (S . V .) wenig Einffufs auf sich und
seine Schrift verstattet , und w ir stimmen dem Verf.
ganz bey , wenn derselbe ( S . VI, ) sagt , dafs man
in der Medicin alles vermeiden sollte , was die
Dunkelheiten , Ungewifsheiten , Unbegreiflichkei¬
ten , w' elche mit derselben ohnehin unzertrennlich
verbunden sind , vermehret , um des Hellen , Ge¬
wissen und Wahren so viel zu erhalten oder zu
haben , als möglich ist.

In der Einleitung ( S . IX . bis XXXVI . ) wird
hauptsächlich von der Eintheilung der udrzneymittel
gehandelt . Zuerst gibt der Verf . nach den vor¬
nehmsten Kräften und nach den hauptsächlichen
Wirkungen derselben folgende Eintheilung (wei¬
che bis jetzt noch immer die vorzüglichste gewe¬
sen sey !) : 1) abführende , d , h . Erech - Laccir • und
Purgirmittel ( ?) , 2) schweijstreibendc , 3 ) harntrei¬
bende , 4 ) Speiche flufs , 5) Eluswurf erregende Mit¬
tel , 6) Wurmmittel, 7) Blähung treibende , 8) er¬
weichende , verdickende , erkältende (?) , 9) zusam¬
menziehende , stärkende , 10) auflösende , zertheilen-
de , verdünnende , ll ) reitzende , nervenstärkende , und
12) kr ampfstillende , betäubende Mittel } worauf * er
bemerket , dafs manche noch eine dreyzehnte ( ,las¬
se aus den fäulnijSuidrflen Mitteln aufstelien . Nach¬
dem er die Begriffe der Benennungen einer jeden
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Classe ziemlich seicht und zum Theile ganz will-
kiihrlich erläutert , und die in jede Classe zu
stellenden Mittel , so wie jene , welche die ih¬
nen entgegengesetzte Wirkung verursachen , und
übermässige Wirkungen der ersteren mäfsigen
und aufheben können , sehr dürftig aufgezählt
hat , sagt er S . XXVII . , dafs in dem bisher Ab¬
gehandelten überall Wiederholilung , überall
Unbestimmtheit herrsche , aus welcher sich nur
das Talent des Arztes heraushelfen könne und
müsse , und dafs die Disciplin , welche das nähm-
liche Ding unter fünf , sechs Rubriken aufführt,
in ihrer Grundlage seicht , und nicht solide genug
seyn , oder ihren ganzen Bau schwankend und feh¬
lerhaft aufgeführt haben müsse . Besser stehe es
mit Brown ’s Lehre ! — sey

' diese auch nicht ganz
evident , sey sie gleich nicht in allen einzelnen
Sätzen und Theilen haltbar , habe sie auch ihre
Lücken und Mängel : so verdiene sie doch schon
defswegen Lob und Beyfall , weil sie in ihren letz¬
ten Principien einfach und fafslich , die Sophiste-
rey , Mystik und Metaphysik überall verabscheue,
überall nur nach W7ahrheit ringe , und bey dem
Gewissen und Wahren stehen zu bleiben rathe ( !) .
Er ( der Verf . ) könne daher nicht umhin , wie Hu¬
feland , Hecker , Horn und andere uneingenomme¬
ne medicinische Schriftsteller , die durch den Geist
des Skepticismus geleitete Anwendung der durch,
reine Erfahrung berichtigten Erregungstheorie bej-
zubehalten . Dieser zu Folge könne man den gan¬
zen Arzneyvorrath in zwo generelle Classen einthei-
len : in erregende , reitzvermehrende , stenisirende,
potenzirende , und in schwächende , reitzvermindern-
de , asthenisirende , depotenzirende Arzneymittel
(? !) . Beyde Gattungen von Arzneymitteln , heifst
es S . XXX . reitzen und wirken durch Reitz , nur
ist bey antisthenischen der Reitz geringer , als der
der Gesundheit angemessene Grad beträgt , bey
den sthenischen im Gegentheile stärker , als zur
Gesundheit erfordert wird . Schade ! dafs so viele
gründliche Widerlegungen und Berichtigungen
der hier ausgesprochenen eben so einseitigen als
in der Einseitigkeit noch äufserst oberflächlichen
Ansichten an dem Verfasser ganz nutzlos vorüber¬
gegangen sind ! — Trotz der auffallenden , auch
vom Verfasser nicht geläugneten , Verschiedenar¬
tigkeit unter den Arzneymitteln sollen wir doch
( S . XXXII . ) in der Praxis oft blofs mit der Grad¬
bestimmung , weicht freylich in unzählige Dimen¬
sionen zertheilt werden müsse , ausreichen können,
aber nur dort die Specifiicität der Arzneyen bey
der Anwendung in Krankheiten mit in Anrechnung
bringen , wo uns die Erfahrung von der Qualität
des Reitzes in einem Arzeymittel , oder der vor¬
züglichen Richtung der Wirkung dieses und jenes
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Arzneymittels auf das © der jenes Organ und orga¬

nische Gebiid mit umur . stöfsiicher Gewnfsheit be¬

lehret habe . Von der nun folgenden wenig inodi-

ficirten Brown ’schen Eintheilung gesteht der Verf.

( S . XXXVI .) seihst , dafs sie seinen Forderungen
nicht in allen Stücken entspreche 5 hiebey schlägt

er, ‘ Wenn dieselbe manchem Arzte nicht gefallen

sollte , eine Eintheilung nach dem gebräuchlich¬

sten nosologischen Systeme und den hauptsäch¬

lichsten Fiberciassen vor , ohne jedoch zu wagen,

etwas Bestimmtes darüber anzugeben . Nun han¬

delt er die Arzneymittel , weiche er in einer fast drey-

fsigjährigen Praxis als die wirksamsten erprobt ha¬

be , alphabetisch gereihet ab,undmeint , man könne

sie leicht selbst nach einem Systeme ordnen . ( ! !) —

Der erste Band schliefst mit Lycopodium , der zwey-

te mit Zincum . Dann folgt noch S . ilbg — 1178

eine zweckmässige und nützliche Nebeneinander-

steliung älterer und neuerer pharmaceutiseher Be¬

nennungen der gebräuchlichsten innern und äu-

fscrn Arzneymittel.
Nach dieser Anzeige dürften wohl die meisten

Leser die Lust verloren haben , die Abhandlung

der einzelnen Arzneymittel zu lesen : allein Rec.

wenn er gleich auch diese nicht besonders anriih-

men kann , mufs doch versichern , dafs selbe bes¬

ser bearbeitet sind , als die Einleitung , welche

Rec . aus dem Buche ganz verbannet wünschte , zu

erwarten berechtiget . Denn der Verf . hat doch,

mit Ausschlufs vieler entbehrlichen , eine ziemlich

gute Auswahl der wirksamsten sowohl einfachen

als zusammengesetzten Arzneymittel getroffen , er

hat ein jedes derselben pharmacentisch und syste¬

matisch benannt , nach seiner eigenthiimlichen Be¬

schaffenheit kurz beschrieben , die gebräuchlichen

Theile , Zubereitungen und Zusammensetzungen
desselben , die Wirksamkeit ( zwar gröfstentheils

zu brownisch ) , die Gabe , die Form und Art der

Anwendung , und die Fälle seines vorzüglich nütz¬

lichen Gebrauches , mit Rücksicht auf die gegen¬

anzeigenden Umstände , ziemlich genau und voll¬

ständig angegeben , und bey vielen bewährt ge¬
fundene Formeln eingeschältet . Bey der Bestim¬

mung der Krankheitsfälle für die Anwendung ei¬

nes Mittels sieht man den Verf . nicht so fest an

seinen Brownianismus hängen , sondern ihn auch

älteren bewährten Lehrsätzen , und älteren und neu-

eren Erfahrungen nach Verdienst huldigen . Die

zahlreichen Arzneyfotmeln sind gröfstentheils ein¬

fach , und in ihren Mischungen und Verbindungen

zweckmässig , aber nicht immer pharmaceutisch

genau abgefafst . Die Dosen hat Rec . ziemlich

richtig , und bey heftig wirkenden Mitteln mit Vor¬

sicht Bestimmt gefunden.
Die Auflage empfiehlt sich übrigens durch hiib-
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sches Papier , und reine Lettern , nicht so auch

durch Correkiheit des Druckes.
iVro . 2 . Die vorliegenden zwey Bände einer

praktischen ArzneymitteUehre von dem sei . Hecker

sollen mit den zwey Banden seiner Kunst die Krank-

heiten der Menschen zu heilen , von welcher w ir die

letzte Ausgabe in unserer Zeitung Jahrgang i8i3
S . 549 angezeigt haben , ein geschlossenes Ganzes

ausmachen . Bey der obgleich bedeutenden An¬

zahl von Handbüchern über die Arzneymittelleh-
re schien dem Verf . das Unternehmen , selbe mit

einem neuen zu vermehren , doch nicht unnütz zu

seyn . Mit Recht beschweret er sich ( Vorr . S. 111 .) ,
dafs ein Theil dieser Handbücher dem gegenwär¬

tigen Zustande unserer Wissenschaft durchaus nicht

mehr angemessene Grundsätze und Meinungen vor¬

trage , ein anderer den Gegenstand viel zukurz oder

mit zn wenig Rücksicht auf das , was der prakti¬
sche Arzt eigentlich zu wissen verlangt (und von-

nöthen hat ) , abhandle ; dafs ein dritter , anstatt uns

reine aber von allen Seiten genau betrachtete That-

sachen darzusteilen , uns mit leeren theoretischen

Speeuiationen , mit gewagten , absprechenden , al¬

le Erfahrungen vernichtenden Behauptungen un¬

terhalte ; ein vierter zwar die Fälle , in welcher je¬
des Mittel seinen Wirkungskreis hat , und in wei¬
cher es von den besten Aerzten aller Zeiten an¬

gewandtwurde , genauer zu .bezeichnen suche , al¬

lein weder von der Natur der Arzneymittel gehö¬

rig unterrichtet , noch in die obersten Principien
der Kunst vollkommen eingeweiht , den Gegenstand
in einer so wenig zweckmässigen Ordnung abhand¬
le , dafs wegen der vielen Ab - und Unterabtheilun¬

gen , und wegen häufigen Trennungen in ihrer Wir¬

kungen höchst übereinstimmender Mittel , dem An¬

fänger in der Kunst die einfachen Grundsätze die¬

ser aus dem Gesichte gerückt werden , und das

übrigens brauchbare Buch , indem es zu einem

höchst schädlichen Halbwissen führet , für den er¬

sten Unterricht durchaus verwerflieh wird . Um

diese Abw rege zu vermeiden richtete Hecker in dem

vorliegenden Werke sein Bestreben ( S . V .) einzig
dahin , frey von allem verderblichen Partheygei-
ste der Gegenw art, die Wirkungen und den Ge¬

brauch der bekannten , so wTie einiger weniger
gebräuchlichen Arzneymittel einzig und allein
nach richtiger Erfahrung zu bestimmen , und in

zweckmäfsiger Ordnung an einander zu reihen.

Angehende Aerzte sollten darin mit der allgemei¬
nen Wirkungsart eines jeden einfachen und zusam¬

mengesetzten Mittels , soweit wir sie nach erfah-

rungsmässiger Theorie zu bestimmen im Stande
sind , mit seinen - Erfolgen , die es in den verschie¬
denen Krankheitsformen und unter den mannigfal¬
tigen Verhältnissen des Kranken und der Gebrauchs-
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art haben bann , mit seinen vortheilhaften Haupt¬
wirkungen in gewissen Formen des Uebelbefindens,
so wie mit seinen möglichen schädlichen Neben¬
wirkungen auf das vollständigste bekannt gemacht
werden , — da nur aus dieser Kenntnifs die ächte
technische Anwendung der Arzneyen , und daraus
ihr wirklich wohlthätiger Gebrauch hervorgehe.
Bey dieser hauptsächlich praktischen Absicht , und
bey der unerläfslichen Kürze eines Handbuches
glaubte der Verf . die naturhistorischen , chemi¬
schen und pharmaceutischen Erörterungen etwas
einschränken zu müssen.

Der ungenannte Herausgeber , dem die Revi¬
sion und Bearbeitung der Hecker ’schen Arzneymit-
tellehre von der Verlagshandlung aufgetragen wur¬
de , glaubte ( S . VII .) , aufser den seit Hecker ’ s To¬
de der Kunst zu Theile gewordenen und hier nach¬
träglich einzuverleibenden Bereicherungen , noch
einen doppelten Mangel zu bemerken und verbes¬
sern zu müssen , nähmlich die zu grofse Hinnei¬
gung des Verf . zur Erregungstheorie , und seine
Classifxkation der Arzeymittel mehr nach den in die
Sinne fallenden Erfolgen , als nach ihrer eigenen
inneren Natur . Um dem ersten Fehler abzuhelfen,
habe er ( S . VIII .) an jene Erregungstheorie nicht
die leeren Speculationen der neueren Naturphilo¬
sophen , sondern die allgemeinen Naturgesetze,
auf welche sowohl diese als alle bewährten Er¬
fahrungen in der Physik und Chemie der organi-
sirten und unorganisirten Körper htnfiihren , anzu-
schliefsen gesucht , — bey dem zweyten Uebelstan-
de aber es für rathsam erachtet , auf eine Einthci-
lung der Mittel nach ihren vorwaltenden Stoffen
zur Zeit noch Verzicht zu thun (was wir sehr lo¬
ben müssen ) , und die Arzneymittel mehr nach ih¬
ren näheren Bestandtheilen zu classifiziren , oh¬
ne jedoch diesen allgemeinen Gesichtspunct da-
bey aus den Augen zu verlieren . Indessen hat
der Herausgeber es nicht für nöthig gehalten , die
von ihm mit dem Hecker ’schen Materiale getrof¬
fenen Abänderungen , und vielen Zusätzen über,
all bemerklich zu machen , um das Werk nicht zu
entstellen.

In der erst mit dem zweyten Theile nachgelie¬
ferten Einleitung S . l bis 52 . wird gehandelt von
den Heilmitteln überhaupt , von den Arzneyen,
ihrem Unterschiede von schädlichen Potenzen und
Lebensmitteln 5 von den Wirkungen der Arzney¬
mittel , und den Mitteln die Heilkräfte derselben
zu erforschen ; von der Classiiikation der Arzney¬
mittel ; der Bearbeitungsart der einzelnen A . ; dem
Orte der Anwendung ; den Zusammensetzungen und
Formen ; und von der Dosis der Arzneymittel . Bey
der Classification werden die Eintheilungen de^
Arzneymittel nach ihrem V erhältnisse zur Erren-J <3
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barkeit , nach ihren unmittelbaren Wirkungen und
den in die Sinne fallenden Erscheinungen über¬
haupt , so wie nach ihren äufseren sinnlichen Ei¬
genschaften , den natürlichen Verwandtschaften,
als unverläfslich verworfen ( S . 22 und 23 ) , und
nur von chemischen Bestandtheilen der Arzneyen
sollen wir erwarten dürfen , dafs sie uns einen
brauchbaren Eintheilungsgrund an die Hand ge¬ben , insofern besondere Bestandtheile besondere
Heilkräfte besitzen . Obgleich wir aber in Be¬
treff der Arzneymittel aus dem unorganischen Rei¬
che in dieser Hinsicht schon etwas ziemlich Voll¬
kommenes leisten könnten ( ? ) , so müsse dagegendie Eintheilung bey thierischen und vegetabili¬
schen Stoffen , über die wir weit weniger belehret
seyen , mangelhafter ausfallen . ( Diefs erinnert
lebhaft an die Vorrede zum ersten Theile , ersten
Bandevon Pfaff ’s Systeme der Materia medica nach
chemischen Principien !) Man sey , da ihre
Wirkungen auf den animalischen Körper ungleich
verschiedener sind , als ihre chemischen Kennzei¬
chen , vor der Hand , fast (?) gezwungen , auf die
Reaction des ersteren zugleich einige Rücksicht
zu nehmen . Nach diesen Grundsätzen scheinen
(vermuthlich dein Hrn . Revisor ) folgende Abthei¬
lungen bey dem gegenwärtigen Stande unserer
Kenntnisse die zweckmässigsten : I . nährende, II.
tonische , III . narkotische , IV . scharfe, V . aromati¬
sche, VI . geistige, VII . saure , VIII . inflammable ,
I X . alkalische, X . salzige , XI . metallische, XII . gas¬
förmige Mittel, XIII . Wasser, XIV , mechanisch
wirkende, und XV . färbende Mittel. Diese Einthei¬
lung ist um kein Haar besser oder schlechter , als
alle anderen , welche , wie sie nicht von einem ein¬
zigen Theilungsgründe ausgehen . Sind etwa man¬
che aromatische , geistige , saure , alkalische , sal¬
zige Mittel nicht auch scharf ? sind manche metal¬
lische nicht auch tonische ? die geistigen nicht in-
fiammable ? u . s . wr. , in welcher Rücksicht sind hier
Wasser , gasförmige , mechanisch wirkende , und
färbende Mittel als eigene Abtheilungen aufgestellt?
welche sind die näheren und charakteristischen
Bestandtheile der tonischen , der narkotischen , der
scharfen Mittel ? welche die chemischen Unterschei¬
dungsmerkmahle derselben ? was lernet der ange¬hende Arzt für die Praxis daraus , wenn es S . 24 .
bey Bestimmung der tonischen Mittel heifst : , ,Die¬
jenigen Stoffe des Thier - und Pflanzenreiches , wel¬
che besonders der irritablen Faser unter günsti¬
gen Bedingungen ( welche sind diese ?) mehr Spann¬
kraft geben , enthalten sämmtlich Sauerstoff . Was¬
serstoff , Koliienstoff , zum Theil auch Stickstoff,
und zwar , wüe es scheint , in einem solchen Ver¬
hältnisse , dafs der Wasserstoff zum Sauerstoffe
das Uebergewicht hat . „Bey Bestimmung der nar-
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kolischen Mittel . “ In chemischer Hinsicht haben

diese Arzneyen mit den vorigen die gröfste Aehn-

lichkeit . — „Und bey Bestimmung der scharfen .“

Auch diese Abtheilung begreift blofs Substanzen

aus den organischen Reichen , die im Allgemeinen
durch chemische Kennzeichen nicht gehörig von
den vorhergenannten beyden Abtheilungen unter¬

schieden AVer den können .“ — Wenn er nach S,
25 . vernimmt , dafs auch in den aromatischen , und

in den geistigen Mitteln der Wasserstoif die Vor¬
herrschaft vor dem Sauerstoffe zu haben scheint?

u , s . f . Da zur Unterscheidung dieser Abtheilun¬

gen von Mitteln die ( bisherige chemische Analyse
durchaus unzulänglich erscheint , und die Reaction
des menschlichen Organismus ( S . 24 und 25 ) für

dienlich erkläret Avird , ( Rec . behauptet , für un¬
ausweichlich noth wendig erkläret Averden muß

'
) -. so

dürfte wohl die Forderung nicht unbillig seyn,
dafs in einer Arzneymittellehre , die zum Leitfa¬

den für die Praxis bestimmt ist , die Rücksicht auf

die näheren und entfernten Bestandtheile dprArz-

neymittel nicht zum höchsten Princip erhoben ,
mit der Berücksichtigung des obgleich auch noch

lange nicht verlässig ausgemittelten Verhaltens der

Arzneykorper zum menschlichen Organismus ( im

kranken und unter gehöriger Beschränkung auch

im gesunden Zustande desselben ) überall aufs In¬

nigste verbunden , aber dieser letzteren zur Zeit
noch untergeordnet werde . Erst die Zukunft mufst

es lehren , welchen erweiterten Einflufs die heuti¬

gen zum Theile viel zu voreilig angewandten Re¬
sultate mit den Arzneymittein vorgenommener Ana¬

lysen in der Arzneymittellehre AArerden behaupten
können . Rec . erkennet und schätzet gewifs mehr,
als die enthusiastischen Schreyer , das bisherige
Verdienst , welches sich besonders in den neueren
Zeiten die Chemie um die Arzneymittellehre er¬
worben hat , aber er kennt auch mit jedem be¬
scheidenen Chemiker die Gränzen dieses Verdien¬
stes genau . Es beschränket sich zur Zeit noch

hauptsächlich auf die Vervoilkommung der einen
Seite der Arzneymittellehre , der Arzneykörperkun-
de nähmlich , wobey Naturgeschichte und Phy¬
sik sie getreu unterstützt haben , — allein noch
sehr klein ist die Zahl genauer und veriäfslicher
Analysen von Arzneykörpern , und noch kleiner
die viel gepriesene Ausbeute derselben für die
Kenntnifs der Heilkräfte der arzneylichen Substan¬
zen « Dtr Grund hievon dürfte wohl darin zu su¬
chen seyn , dafs so viele dem Chemismus ausschliefs-
lich huldigend uns in die Zeiten eines Paracelsus,
eines vanHelmont , einesSylvius zurückschleudern
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möchten ; Andere durch die von sogenannten Na¬
turphilosophen ausgesteckten Irrlichter geblendet
und von Dünkel aufgebläht , sich in den Erzeug¬
nissen ihrer das Weltall umfassenden Phantasie

gefallen , und das geringfügige Ding „ Erfahrung"
beynahe für entbehrlich halten , und dafs über¬

haupt der Weg der genauen Beobachtung , des
Denkens nach logischen , und des Handelns nach
Vernunft - und Erfahrungs - Prinzipien als viel zu

langweilig , zu mühsam , und wohl auch zu wenig
einträglich nur von sehr Avenigen betrieben Avird,
Avelehe gewohnt den Werth der Dinge nicht blos
nach ihrer Form zu schätzen , und durch ernstli¬
ches Streben nach Gründlichkeit und Wahrheit

abgestumpft gegen den Kitzel , einer jeden neu

aufsteigenden Seifenblase hastig nachzujagen , ru¬

hig und anspruchslos Avirken , und — schweigen.
Um nicht zu einer Kritik aller Classificationen der

Arzneymittei abzuschweifen , Avendet sich Rec.
nun zur Fortsetzung : der Anzeige des Werkes . •

Die meisten der obigen i5 Abtheilungen der

Arzneymittei haben Unterabtheilungen , bey deren

Aufstellung Avieder theiis auf die näheren Bestand¬
theile , theiis auf ihre sinnlichen Eigenschaften
Rücksicht genommen AArorden ist . So Averden z,
B . die nährenden Mittel (Abth I .) folgendermafsen
untergetheilt : A . Gallertartige , B . EyweifsstOfJhal¬
tige ; C . Stärkeartige ; D . Schleimige a) vegetabili¬
sche ; b ) thierisene ; E . Zuckerartige ; F . tettige a)
vegetabilische b ) thierische ; G . Milchige a) thie-
risohe , b) vegetabilische ; — die alkalischen Mit¬
tel ( Abth . IX . ) auf folgende Weise : A . Atntnani -

umhaltige 5 B. Kali - und Katronhaltige ; C . Kalkhal¬
tige und D . Talkerdehaltige ; — die salzigen Mit¬
tel (Abth . X . } : Ammoniumhaltige ; B . Kali und Na¬
tron - enthaltende ; C . Baryt und Kalk enthaltende ,
D ’ Talkerdehaltige , E . Salzige Mittel aus dem Thier -
reiche , F . S . M . aus dem Pflanzenreiche . Doch

genug , jeder Leser sieht von selbst , Avie Aveit ent¬
fernt die ganze Eintheilung mit ihren Unterabthei¬
lungen ist , als Muster zur Nachahmung bey künf¬

tigen Bearbeitungen der Arzneymittellehre em¬
pfohlen zu werden , oder zu einer nützlichen dem
praktischen Arzte willkommenen Uebersiclit der
Arzneymittei zu dienen.

( Der Reschlafs folgt .}

Druckfehler - Verbesserung.
Nro . 65 - S. lo36 . von unten 9 Z . anstatt Lesebuch lies

Lehrbuch.
■— — — io3g . von oben 5 Z . anstatt g lies q.
—* — — — von unten 6 Z , anstatt Artikels lies

Partikel s.
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Allgemeine Literaturzeitung.

N '°- 67. D ienstag den 22 * Augus t - 1815.

Rechtsgelehrtheit.
Lehrbuch der Institutionen des heutigen Römischen

Privat - heihts , von D . Ferdinand Matkeldty ,
ordentlichem Projessor der Rechtswissenschaft und
Bcysitzer des Spruch - Collegiums zu Marburg .
Giefsen bey Georg Friedrich Heyer , l8i4 - XVI
und 866 S . in 8.

Der Zweck dieses Lehrbuches kann erst dann
ganz einleuchtend seyn , wenn man die Lehr -Me-
thode seines Verfassers im Allgemeinen kennt.
Derselbe hält einen doppelten Vortrag über das
römische Recht unter den bekannten Nahmen der
Institutionen und Pandekten. Die Absicht des er-
steren ( für welchen gerade das vorliegende Lehr¬
buch bestimmt ist ) geht dahin , eine dogmati¬
sche Darstellung des heutigen römischen Pri¬
vat - Rechts , mit Ausschliefsung aller Antiquitäten
und rechtshistorischen Entwickelungen zu liefern,
und alles dasjenige zu behandeln , was dem ersten
yinfänger vom römischen Rechte zu wissen noth-
wendig und nützlich ist , und was er begreifen
kann , -wenn er auch noch gar kein anderes juri¬
stisches Collegium , selbst nicht einmahl die En-
cyklopädie , gehört hat . Daher mufs auch in die¬
sen Institutionen das Merkwürdigste über die Ent¬
stehung des römischen Rechts , dessen Schicksale,
Reception in Deutschland u . s . w . , verkommen,
was man gewöhnlich unter der Benennung : äuße¬
re Rechtsgeschichte zu begreifen pflegt . Daszwey-
te Collegium hingegen (dessen hier nur wegen des
Gegensatzes gedacht wird ) beschäftigt sich mit ei¬
ner ausführlichen historisch - dogmatischen Dar¬
stellung und Erläuterung des römischen Rechts,
womit also innere Rechtsgeschichte und Uermeneu *
tik verbunden werden.

Herr Matktldey befolgt die systematische Me¬
thode , legt dabey die in den Institutionen Justi-
nians belolgte Ordnung zu Grunde,und unterschei¬
det sich nur dadurch von andern Systematikern
auf eine auffallende Weise , dafs er keinen allge-

Aehtes Heft.

meinen Th eil der besonderen Darstellurr der ein¬
zelnen Rechtsverhältnisse vorausschickt . Wir wol¬
len hierüber seine eigene , nach der Meinung des
Rec . zureichende Rechtfertigung hören . „ Die ganz
allgemeinen Rechtswahrheiten , sagt er ( S . XL ) ,,
welche nicht blofs dem römischen Privat - Rechte,
sondern der ganzen Rechtswissenschaft angehören,
gehören eben defshalb nicht in ein Lehrbuch
der Institutionen ; ich habe aber die -wichtigstem
derselben gleich im I . Abschnitte der Einleitung
aufgenommen . Soviel aber die übrigen allgemei¬
nen Lehren , welche ’ man sonst noch im allgemei¬
nen Tlieile vorzutragen pflegt , anbetrifft , so habe
ich diese nach der mir sehr zweckmäfsig scheinen¬
den Methode der Institutionen - Verfasser unter die
3 IJaupttheile des Systems vertheilt , so , dafs nun
jeder von diesen in 2 Abtheilungen zerfällt . -
Ich wollte durch diese Anordnung besonders eine
die Aufmerksamkeit der Zuhörer immer von Neu¬
em belebende Abwechselung des Vortrages bezwe¬
cken . Die allgemeinen Lehren sind ohne Zwei¬
fel die trockensten , und es scheint mir daher
nicht ganz zweckmäfsig zu seyn , dem Anfänger
gleich in den ersten Monathen , also gerade in der
Zeit , wo seine Aufmerksamkeit noch am gespann¬
testen zu seyn pflegt , einzig und allein nur ab-
stracte allgemeine Lehren und Eintheilungen vor¬
zutragen , die er dann oft zu der Zeit , w' o er sie
braucht , wegen des Vielen , wa3 dazwischen vor¬
gekommen ist , wieder vergessen hat . “ Nur darin
kann Rec . dem Ilrn . Professor nicht beystimmen ,
wenn er die Lehre von den Klagen (überhaupt ,und insbesondere ) mit mehreren Civilisten bis an
das Ende des Werkes aussetzt , indemman dadurch
nothwendig bey den einzelnen ( zumahl den aus
Verträgen entspringenden ) Klagen entweder ein
trockenes und unfruchtbares Register liefern , oder
in Wiederhohlungen verfallen mufs . Eben so we¬
nig billigt es Rec . , wenn in den Institutionen selbst
gar keine Literatur eingestreut wird , weil man An¬
länger nicht frühe genug mit brauchbaren Schrif¬
ten ihres Faches bekannt machen kann , wobey er
übrigens gar nicht in Abrede stellt , dafs der Ilr,



10581057 August 1815 ^

Verf , dieselben genau kenne , und mit sorgfältiger
Auswahl benutzt habe.

Sehr lehrreich und empfehlungswürdig , vor¬

züglich für den ersten Anfänger , ist die ausführ¬
liche Einleitung ; nur hätte Rec . , gerade weil das
2 . Buch für den Anfänger bestimmt ist , gerne da¬
rin auch die wichtigsten Grundsätze über die ju¬
ridische Auslegung gefunden . Das Lehrbuch selbst
zeichnet sich durch Bestimmtheit der Begriffe und
Grundsätze , durch Deutlichkeit und Fafslichkeit
des Vortrages , und durch ei $ e fast durchgängige
Reinheit der Sprache aus , so , dafs es für die Re-

alisirung des Vorgesetzten Zweckes wenig mehr zu
wünschen übrig läfst . Insonderheit wird der
"Werth de 5 Buches dadurch vermehrt , dafs über¬
all die wichtigsten Gesetze abgedruckt sind , und
zwar mit einer so genauen und sachkundigen Aus¬
wahl , dafs hierin unser Verf . alle seine Vorgän¬
ger , selbst Günther , Konopak u . a . iibertroffen zu
haben scheint . Rec . kann , um die vorgezeichne¬
ten Grenzen dieser Blätter nicht zu überschreiten,
nur noch dasjenige ausheben , was ihm entweder
besonders gelungen , oder noch manchem Zweifel
unterworfen scheint.

Die ( § . g .) verkommende naturrechtliehe Be¬

hauptung , dafs die Rechte im Naturstande eine
Chimäre sey , man müfste denn das s . g . jus for-
tjoris dahin rechnen , ist eines ernsten philosophi¬
schen Rechtslehrers nicht ganz würdig ; allein ih¬
re Widerlegung gehört an einen anderen Ort , —

11 . (Note a) wird der von Einigen vorgeschla-
■rene Ausdruck : necessitas legitima , um dadurch

dasjenige zu bezeichnen , was die Deutschen : Rechts-

pßieht nennen , mit Grund verworfen . Könnte man
nicht etwa officium jure impositum gebrauchen?
§ . 32 . hätte die sehr wahrscheinliche Hypothese
Gramer’ s über die lex regia kurz berührt , und §.

67 . Hopfner ' s Programm de ßa<Ti 7>. ix,wv libris ( im Aus¬

zuge in Hugo 's Civilist . Magaz . ) angeführt werden
sollen . — Die Authenticae Fridericianae tragen
nicht immer die Ueberschrift : Nova constitutio Fri-
cierici , wenigstens nicht in allen Ausgaben . S . z.
B . die bekannte Auth . Omnes peregrini bey van
JLeeuwen , Freiesieben u . a . Das (§ . 72 .) aufgestell¬
te Kriterium , um sie von dem sogenannten Justini¬
anischen zu unterscheiden , ist daher unsicher , und
man hat vielmehr darauf zu sehen , ob über
den Autlientiken eine Novelle allegirt sey , oder
nicht . § . 74 . ( Note a) befremdet es , im Septem¬
ber 1814 noch etwras von einer kaiserlichen ( ! )
Bibliothek zu Paris zu hören . — § § . 81 — 86 wer¬
den nützliche Regeln über den heutigen Gebrauch
des römischen Rechts nach IVcber aufgestellt , wor¬
unter jedoch die vierte (§ . 84 ) einiger Einschrän¬

kung bedarf : Das ■römische Recht soll nähmlich
keine Anwendung leiden auf solche Gegenstände

und Geschäfte , welche den Römern gar nicht be¬
kannt gewesen , sondern rein deutschen oder doch,
späteren Ursprunges sind . Dennoch findet es im
Lehenrechte , zwar nicht beytn Lehen - Institute als
solchem , wohl aber insofern eine wichtige Anwen¬
dung , als dabey auch den Römern bekannte Ge¬
schäfte Vorkommen . Man denke z . B . an die Le¬
henfolge , Lehenverjährung , Lehenvormundschaft.
— Am wenigsten im ganzen Werke gefielen Rec.
die vom Htn . M . über die Antinomien ( § . 87 . ) Vor¬
getragenen Regeln ; Rec . verweist in dieser Rück¬
sicht vielmehr auf Thibaut ’s neuestes Werk : Civi¬
listische Abhandlungen (Heidelberg l 8 i 4 - No . 6 . ) ,
welches er nächstens anzeigen wird . Denn wie
läfst sieh behaupten , dafs bey dem im Codex ent¬
haltenen Constitutionen der Unterschied zwischen
Edicten , Rescripten und Decreten einen entschei¬
denden Einfiufs habe , da doch dieser Unterschied
durch Aufnahme derselben in Ein , zur allgemei¬
nen Norm erhobenes , Ganzes grofsentheils weg¬
fiel ? Wie kann man den Pandekten im CoJlisions-
Falle darum einen Vorzug : vor den Institutionen

o
einräumen , weil diese ein blofses Lehrbuch für
Anfänger , jene zugleich ein Rechtsbuch seyn , da
doch Justinian in seinem Kundmachungs - Patente
den Institutionen mit den deutlichsten Worten Ge-
setzeskraft (plenissimuni nostrarum constitutionum
robur ) ertheilt ? — Das Corpus juris von Peter
Raudoche verdient nicht , wie es doch § . 95 . ge¬
schieht , unter die vorzüglichsten glossirten Aus¬
gaben gerechnet zu werden ( Hugo : Civilistische
Literär - Geschichte § . 196 ) .

Die in den §§ . 104 — 110 enthaltene Lehre über
den römischen Status hat den ganzen Beyfall des
Rec . , indem der Hr . Professor nicht nur den be¬
sten Gewährsmann in dieser Materie (von Feuern
bach) benutzt , sondern auch die Ansicht der Rö¬
mer selbst noch richtiger , als dieser , entwickelt
hat , — Auf gleiche Wreise sind die Begriffe der
Verwandtschaft (§§ . 119 -— 126 .) , vorzüglich nach
Hugo (Civilist . Magaz .) gründlich und deutlich
dargestelit ; nur scheint es dem Rec . nicht ganz
richtig zu seyn , wenn (§ . 126 . ) behauptet wird,
dafs nach dem neuesten Rechte auf den Unter¬
schied zwischen Flgnaten und Cognaten gar nichts
mehr ankomme , mithin dieser in einem Systeme
des heutigen Rechts übergangen werden könne.
Der angegebene Unterschied ist z . B . bey der Fra¬
ge , ob ein arrogirtes oder plene adoptirtes Kind
mit den Blutsverwandten des Adoptiv - Vaters in ei¬
ne Civil - V erbindung komme oder nicht , noch im¬
merpraktisch . — Die Lehre vom Wohnsitze , do-
miciiium , welche von den Systematikern , zumahl
in Compendien , gewöhnlich , aber mit Unrecht
ganz mit Stillschweigen übergangen wird , findet

129 . ihren Platz . — Bey der legitimatio per
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subsequens matrimonium ( § . 126 .) hätte doch bey-
läufig der instrumenta dotalia erwähnt werden sol¬
len , weil sich derVerf . nach seiner Absicht nicht
streng auf heutiges Recht einschränkt , sondern
überhaupt durch sein Lehrbuch zu den Pandekten
vorbereiten w ill (Vorbericht S . IX . ) , — Dafs bey
einer Annahme an Enkels Statt der adoptans um
36 Jahre älter seyn müsse , als der adoptandus ,
wie l 65 . angenommen wird , haben die Gese¬
tze nirgends verordnet . —- Zufolge des 175 . soll
die väterliche Gewalt auch durch Exstinctiv - Ver¬
jährung erlöschen . S . aber dagegen Ihibaut:
Ueber (Besitz und ) Verjährung § . öl . — Den Satz,
dafs die cura absentis nicht römischen , sondern
deutschen Ursprungs sey , bezweifelt Rec « sehr.
Vergl . fr . 22 . § . 1 . D . XLII . 5 .

Der (§ . 245 . Note a) aufgestellte Begriff der
erlöschenden Präscripiio » , als einer Erlöschung
der Klagen wegen der zu lange unterlassenen An¬
stellung derselben , ist zu eng , weil es auch eine
Exstinctiv - Verjährung der Rechte, nahmentlieh
der Servituten gibt . ( S . § . 309 unter 6) . Der Be¬
sitz wird ( $ $ . 246— 265 .) erst nach der Tradition
( § § . 240 — 244 ) abgehandelt . Allein der Begriff
der Ueberga .be setzt den Begriff des Besitzes vor¬
aus , folglich mufs bey der erwähnten Stellung
beyder Lehrstücke Manches in der Theorie von
der Tradition , ungeachtet der lichtvollen Darstel¬
lung unsres Auctors , dem ersten Anfänger einiger
Mafsen unverständlich bleiben . Daher scheint
Rec . die umgekehrte Ordnung die richtige zu seyn,
obschon die vom Urn . M . gewählte , die Auctori-
tät trefflicher Civilisten z . B . eines Konopak , Bü¬
cher für sich hat . — Sachen , deren Veräufserung
im Testamente untersagt ist , können nur nach der
deutschen Praxis , nicht aber vermöge der vom Vf.
allegirten römischen Constitution (§ . 268 ) als der
ordentlichen Ersetzung entzogen betrachtet wer¬
den . S . Dubelow: Ueber Verjähr . I . Thl . § . 67 . —
Bey der deutlich dargelegten Theorie von derAc-
cession (§£ . 27a — 282 ) wird die Frage , ob und in
wie weit der Eigenthümer der accessorischen Sa¬
che , falls er sein Eigenthum verliert , eine Ver¬
gütung für diesen Verlust fordern könne , nur ge-
legenheitlich und zu kurz behandelt . — 298.
hätte des Dispositions -Rechts , welches zuweilen
dem Usufructuar über die Substanz der nutzniefs-
lichen Sache zusteht ( fr . i 3 . § . 5 . D . VII . 1 . ) , ge¬
rade , weil es von allgemeinen Rechtsgrundsätzen
abweicht , erwähnt werden sollen , da der Verf.
schwerlich die Feuerbachisclie Erklärung dieses
Fragments annimmt . — Die (§ . 3 o 6 -) aufgestellte
Hypothese über den Unterschied z .* Ischen servi-
tus stjllicidii recipiandi und immittendi verwirft
der Hr . Prof , selbst in den seinem Werke beyge-
fiigten Verbesserungen , womit Ree . ganz überein¬

stimmt . — Mit Grund werden ( § . 34 l) über die
Collision der Pfandgläubiger nur die allgemeinen
Grundsätze angegeben , weil diese bey einer so
bestrittenen Lehre für den Anfänger zureichen.
Diefs gilt um so mehr bey uns , wo das Justiniani¬
sche Recht in dieser Hinsicht schon lange grofsen-
theils aufser Hebung gekommen ist . — Unter den
Eriösehuntrsarten des Pfandrechts scheint heut zu
Tage die im 345 . §. unter mehreren aufgezählte:
Wenn derGläubiger dasPfand gröblich mifsbraucht,
keinen Platz zu verdienen . Denn das fr . 24 * § . 3.
D . XIII , 7 . enthält einen Fall , der bey unsrer heu¬
tigen Verfassung unpraktisch ist , und als zum jus
singulare gehörend , keine Ausdehnung zuläfst.
Vergl . Konopak: Institutionen des römischen Rechts

3 i 5 - — Die (§ . 30 i . unter 2 .) angeführte poena
secundarum nuptiarum geht nach den Gesetzen nur
auf die Gattinn , und ist wieder aus der eben er¬
wähnten Ursache jede Extensiv - Interpretation aus¬
geschlossen . — Ais wichtigster Grund der Intestai-
Erbfolge wird (§ . 38 o .) die Blutsverwandtschaft er¬
klärt . Richtiger würde der Ausdruck Verwandt¬
schaft seyn , weil darin auch die durch Adoption
begründete (welche ebenfalls ein Intestat - Erbrecht
verschaffen kann ) begriffen wäre . — Der Rechts¬
satz , dafs Kinder verstorbener Geschwister , wenn
sie blofs mit xlscendenten concurriren , einen An¬
spruch auf eine Erb - Portion haben (§ • ädg -y . ) , läfst
sich nach den Novellen nicht behaupten . ( Glück
hermeneutisch - systematische Erörterung der Leh¬
re von der Intestat - Erbfolge § . 116 ) . Nach dem
deutschen Gerichtsbrauche unterliegt er freylich
keinem Zweifel , somit hätte sich auf diesen , nicht
aber auf die römischen Rechtsqueilen berufen wer¬
den sollen . — Von der Erbfähigkeit wird erst im
Titel von der testamentarischen Erbfolge ( §§ . 410
und 411 ) gehandelt . Diese von den Civilisten ge¬
wöhnlich befolgte Ordnung scheint dem Rec . nicht
zweckmäfsig , weil die erwähnte Theorie sieh of¬
fenbar auch auf die Intestat - Erbfolge bezieht.
Demnach sollte sie nach ihren Grundzügen schon
in den allgemeinen , das Erbrecht betreffenden . ,
Grundsätzen , in ihren Modificationen aber theiis
bey der gesetzlichen , theiis bey der testamenta¬
rischen Succession Vorkommen . Diese richtigere
Ansicht hat wirklich unser allgemein , bürg . Ge-
setzb . §4; . ö3 S — 546 . — Sehr unbequem ist es,
dafs schon bey der Erbeseinsetzung (§ . 4 l 3 .) und
den Vermächtnissen (§ . 464 ) von den juristischen
Wirkungen einer beygefügten Bedingung , oder
Zeit , oder eines beygesetzten modus gesprochen
wird , diese Begriffe selbst aber erst tief unten im
Obligationen - Rechte ( §§ . 5o6 — 5o 8) ex instituto
erörtert werden . — § . 449 - hätte der Grund , wor-
aui sich die Collations - Verbindlichkeit nach
dem . neueren Rechte stützt , nicht ganz unberührt

* 2
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bleiben sollen * — Die Lehre vom jus accrescendi

ist (0 . 450 — 432 .) lichtvoll dargestellt , so wie

sich überhaupt der Abschnitt vom Erbrechte durch

(einen hohen Grad von Deutlichkeit auszeiehnet,
welche zugleich der Gründlichkeit gar nichts

vergibt.
Die Lehre vom Schaden , und dessen Ersätze

im Allgemeinen (J § . 5 l 4— 52 j ) verdient eine rühm¬

liche Erwähnung . Hierbey wird die Materie von
der culpa nach den neueren Principien vorgetra¬
gen , und , nach der Bestimmung dieses Compen-
diums , auf die Irrthümer der älteren Rechtsschu¬
le gar keine Rücksicht genommen . Hier werden

& uch die rechtlichen Bestimmungen über die Zin¬

sen eingereicht , welche früher nicht wohl verstan¬
den werden konnten . — Die Benennung : einsei¬

tige , die auch vom Krn . M . (§ . 543 . ) , so wie von
Vielen andern Juristen gebraucht wird , wünschte
Rec . ganz aus dem Gebiethe der Rechtswissenschaft
verbannt , weil sie wenigstens unschicklich , oder

gar widersprechend ist . Passender wäre unstrei¬

tig der Nähme : einseitig verbindliche Vertrüge . —

Die sehr praktische Lehre von der Evictions - Lei¬

stung ist offenbar ( § . 55 1 -) zu kurz abgefertigt,
selbst unter der Voraussetzung , dafs sie in den
Pandekten noch einmahl zur Sprache kommt . Auch

möchte sie in der allgemeinen Theorie von Ver¬

trägen schicklicher ihren Platz finden , weil sie

sich auf alle , selbst zuweilen auf wohlthätige Con¬
ventionen bezieht . — Die Fälle , in welchen bey
einem in Verding gegebenen opus der zufällige
Schaden ausnahmsweise den Baumeister ( Hand¬
werker ) trifft , sind (§ . 56 l .) besser als in vielen
civilistischen Lehrbüchern zusammengestellt . —

Dagegen ist das Set . Macedonianum nach Meinung
des Rec . (§ . 679 . ) wieder zu kurz behandelt . —

Die contractus reales innominati haben bey den
Römern durchaus keinen eigenen Nahmen . Davon
macht auch weder der Tausch - noch der Trödel-
Contract eine Ausnahme , wie der Hr . Verf . ( § . 590 .)
behaupten will . Nicht jener , weil das im corpus
juris vorkommende Wort permutatio keineswegs
den Tausch - Contract bezeichnet , sondern letz¬
terer vielmehr bey den Römern unter der allge«
meinen Categorie do ut des steht ; nicht dieser,
wreil sich der Ausdruck contractus aestimatorius
nirgends in unsren Quellen findet . HeichhelmYe r-
such eines Beweises , dafs der Römer nur 2 Arten
unbenannter Contracte kannte u . s . w . — § . 61B.
yermifste Rec . den Unterschied zwischen laudum
Simplex und homologiatum den Worten und der
Sache nach . — Mit Recht wurde die Lehre vom
damnum injuria datum , weil sie grofsentheils An¬

tiquitäten enthält , auf die §§ . 633 und 636 einge¬
schränkt . — Die Behauptung , dafs ein Richter,
welcher dolo oder culpa lata ein ungerechtes Ur«

theil fällt , geradezu ex delicto verpflichtet sey,
( § . 636 . Note a ) ist den Gesetzen ( pr . J . IV . 5 - —*
fr . 1 . D . XI . 6 .) zuwider , und kann auch nicht
durch die Auctorität des Theophilus , worauf sich
unser Auctor beruft , gerechtfertigt werden , indem
jener theils nicht ganz entscheidend für die Mei¬
nung des Verf . spricht , theils als Privat - Interpre-
te um so weniger einen Vorzug vor klaren Gese¬
tzen behaupten kann , als seine Vorlesungen nicht
ohne fremdartige Zusätze auf uns kamen . Zu¬
dem hatten die Römer in derThat einen zureichen¬
den Grund , den Richter selbst in den gedachten
Fällen nur quasi ex delicto verantwortlich zu ma¬
chen . ( S . diese Lit . Z . i 8 i 4 > No . 87 . und Intelli¬
genz - Blatt Nro . 1 . ) — Im Capitel von der Been¬
digung der Obligationen (SS * 667 — 681 .) wird zwar
sowohl voh den allgemeinen , als auch den beson¬
deren Aufhebungsgründen gehandelt . Allein un¬
ter letzteren kommen blofs die acceptiatio und der
mutuus dissensus vor , weil die übrigen schon bey
den einzelnen Rechtsgeschäften z . B . der Miethe,
Societät , Bevollmächtigung aufgeführt wurden.
Rec . hält diese , freylich von mehreren gewählte
Anordnung nicht für ganz zweckmäfsig , weil auf
der einen Seite dem Anfänger dadurch die Ueber-
sicht erschwert wird , und auf der andern die vom
Hrn . Verf . im gegenwärtigen Capitel übergange¬
nen Erlöschungsarten der Obligationen als der
Tod eines Theils , das einseitige Aufrufen , die
Treulosigkeit u . s . w . eben so wenig , als die hier
dargestellten , sich blofs auf einzelne Rechtsge¬
schäfte beschränken . 698 . hätte noch ange¬
merkt werden sollen , dafs die Hypothecar - Kla¬
ge zuweilen auch vor den Ablauf von 3 o Jahren
erlöschen könne . — Die schwierige Lehre von der
lnofficiositäts - Querei hat unser Verf . (§§ . 702—
707 .) mit vieler Klarheit entwickelt . — Unter den
aetionibus adjectitiae qualitatis (§ . 728 . ) ist mit
Grund die actio tributoria , welche in Deutschland
gar keinen Gebrauch hat , übergangen . — Mit
Vergnügen las endlich Rec . den Abschnitt von der
restitutio in integrum 769 — 774 ) » wo man un¬
ter den benannten Fällen der Wiedereinsetzung
auch No . VI . die alienatio in fraudem creditoriun
facta antrifft . Rec , würde diesen Rail lieber un¬
ter die restitutio ob dolum subsumirt haben.

Aufser den schon vom Hrn . M . selbst bemerk¬
ten Druckfehlern sind dem Rec . noch folgende
wichtigere aufgefallen : Seite 4 * Z . 7 . von unten
der Inbegriff statt den Inbegrilf . — S . 168 und 169
scheinen die Citaten a undb verwechselt zu seyn.
— S . 248 . Z . 6 . unbeweglichen statt unbewegliche .
— S . 3 iO . Z . 3 . von unten der Kirche statt der Kir¬
chen. — S . 420 in der Note g dem Kinde statt den
Kindern. — S . 642 . Z . 1 . Pachter statt Perpachter,
und eben da Z . 11 , Kauf- Contract anstatt Pacht-
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Contract . — S . 696 . Note d . a . E . inita sit statt ir-
rita sit. —• S . 820 . Z. i 3 . Pachter anstatt Verpach¬
ter.

Rec . kann von dem ihm vorliegenden treffli¬
chen Buche nicht scheiden , ohne es den Anfän¬
gern , für die es bestimmt , und ganz geeignet ist,
vorzüglich zu empfehlen und ohne zu bemerken,
dafs Hr . Prof . M . in diesem Werke ( wodurch er
seinen , durch frühere Schriften über römisches
und französisches Recht bereits erworbener , Ruhm
noch erhöht hat ) mit der dem wahren Verdienste
eigenthiimlichen Anspruchslosigkeit auftrete.

K.

Gründliche Anleitung zurpraktisch - richtigen Grund¬
buchsführung, Den sämmtlichen Titl . Herren
Gutsbesitzern und ihren Herren Grundbuchsbe¬
amten gewidmet , von Joachim Spiejs erstem
Grundbuchshändler des löbl . Magistrats der
k . k . Haupt - und Residenz - Stadt Wien . Wien
1814 * Z u haben in des Herausgebers Wohnung
auf der Mehlgrube , auf der Hauptstiege im 3 .
Stock N , 4 , und auch im magistratischen Grund¬
buche im Rathhause in der Wipplingerstrasse,
8 . S . 32 . sammt mehreren Formularen.

Der Verfasser , welcher durch viele Jahre bey
dem so beträchtlichen Stadtwienerischen Grund¬
buche dient , wurde zur Herausgabe dieses Wer¬
kes , wie er in der Vorrede erzählt , durch die
Erfahrung der so häufigen , besonders auf dem
Lande herrschenden Mängel bewogen , denen er
durch seine Arbeit abhelfen will , indem er ver¬
spricht , dafs niemand , der dieses Werk gelesen
und durchdacht hat , mehr Ursache haben wird,
bey einem oder andern Grunrlbuche in der Grund¬
buchs - Manipulation sich unterrichten zu lassen,
da er durch ersteres vollständige Kenntnifs er¬
hält.

Das Werk selbst zerfällt im Grunde in zwey
Abschnitte . In dem ersten werden in einer , von
dem Verfasser sogenannten , Einleitung die Grund¬
regeln zur Grundbuchführung theoretisch ange¬
geben . Die einzelnen Titel derselben handeln:
Von dem Urbar oder Grundbuche ; von dem Ge-
•währbuche ; von den Gewähren ; von dem Vor¬
merkbuche ; von den Satzbriefen ; Vormerk - oder
Praenotations - Scheinen ; von Kassierungen ; von
Grundbuchs - Extracten ; von Grundbuchs - Taxen ;
vom Exhibiten - Protocolle und von der Grund¬
buchs - Registratur , ( in allem auf 32 Seiten , wo-
bey noch ein ziemlich starkes Formulare des Ex¬
hibiten - Protocolls mitbegriffen ist ) . Der Verfas,-
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ser scheint bey seinen Lesern eine genauere theo-
re ische Kenntnifs des Rechts der Grundherrschaf¬
ten die Grundbücher zu führen , und des Wesens
dieser letzteren vorauszusetzen , indem er über
diese Lehre ziemlich oberflächlich hinwegeilt ;
und dabey eine beynahe durchaus nur praktische
auf Anleitung zur Manipulation gerichtete , Ten¬
denz seiner Arbeit verräth , wie sich aus der
Beschreibung der Gewährs - Vormerk - und Prae¬
notations - Scheine , und der Grundbuchs - Extrae-
te , deren Bestandtheile bis auf das Kleinste an¬
gegeben sind , ergibt . Von Hauers Abhandlung
über das Unterthansfach , 2ter Band ( von Herrn
von Roefsler neu bearbeitet ) , oder Scheidleins Pro¬
vinzial - Recht , 2ter Band werden daher immer
noch selbst für Praktiker , durch diesen Theil der
Arbeit des Verfs . nicht überflüfsig gemacht.

Nach Aufzählung dieser Grundregeln folgt
nun nach einem im Plane beyliegenden idealen
Dorfe , als zweyte Abtheilung des Buches , eine
praktische Darstellung der Führung des Grund-
Gewähr - und Vormerkbuches . Die Ausführung
dieses Beyspieles , worin eigentlich das Verdienst
des Verfassers besteht , nimmt nun den grüfsten
Raum im Werke ein . Rec . verkennt keineswegs
das Interesse , welches diese Darstellung für den
Praktiker haben mag pallein er ist der Meinung,
dafs mit der Hälfte des Aufwandes von Papier
eben der Nutzen geleistet werden konnte , der jetzt
daraus entstehen wird . Am Schlüsse des Werkes
finden sich ein paar nicht uninteressante Bemer¬
kungen über das Gewähr - und Satzbuch.

K.

Vermischte Schriften.

Bäröczynak Minden munkdji. Üjra kiadta Kazin -
czy Ferentz . Baroczy ’s sämmtliche Werke. Aufs
JSeue herausgegeben von Franz Kazinczy . Erster
Band , ausser Vorrede und Register , S . 212.
Zweyter Band , S . 208 . Dritter Band , S, 288.
Vierter Band , S . 230 . Fünfter Band , S . 221.
Sechster Band , S . 209 . Siebenter Band , S. 202.
Achter Band , S . 214 . Neunter Band , S . i 36 .
Pest bey Trattner , i 8 l 3 und i 8 i 4 - 8.

Bäröczy ist einer der Verdienstvollesten und
ehrwürdigsten Schriftsteller der Ungern . Da sein
Leben in die interessanteste Periode der ungri-
schen Literatur fällt , so will Rec . einige Züge aus
der von dem Herausgeber verfafsten und dem
neunten Bande der vorliegenden sämmtlichen
Werke Vorgesetzten Biographie ausheben und
der Anzeige vorausschicken.

Alexander Bäroczy von Har , k . k . Oberster,
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ist den Ilten April iy36 in Siebenbürgen nicht
■weit von Grofs - Enyed auf die Welt gekommen.
1780 kam er zu der von der Koniginn Maria The¬
resia damahls errichteten ungrisehen Garde nach
Wien . Die Errichtung dieser Leibwache hatte
für Ungarn die herrlichsten Vortheile . Die in
derselben aufgenommenen Jünglinge wurden an¬
fangs wegren ihrer auffallenden Kleidung , Schön-
heit und blühenden Jugend allgemein bewundert
und überall , wo sie sich zeigten , mit Aufmerk¬
samkeit und Auszeichnung aufgenommen , dadurch
erhielten sie Muth und Feuer , die allgemeine
Huldigung durch etwas Besseres als durch einen
schönen Wuchs zu verdienen . Die deutsche Li¬
teratur fing um diese Zeit an der französischen
mit schnellen Schritten nachzueilen , und die
Namen Hagedorn , Lessing , Klopstock , Wieland
und andere glänzten schon als leitende Gestirne.

Wiewohl Wien noch den eisernen Schlaf schlief,
so hatte doch auch hier Kaiser Franz der Erste ,
dieser erhabne Kenner und Freund der Künste
und Wissenschaften nebst seinem van Swieten
dem altern , in vielen Gemüihern die Liebe ' zu
denselben schon geweckt 5 und endlich kam Son¬
nenfels mit der Fackel , und seinen Namen , wie
den Namen Denis lernte auch das Ausland bald
verehren . Das Beyspiel wirkte auf die edleren
Jünglinge bey der Garde , sie lernten mit An¬
strengung , während die Schwachen in die Laster

O o ' , ,der Hauptstadt versanken . Baroczy , Bartschay
und Bessenyey (Bäröczy , Barcsay , Bessenyey)
traten auf einmahl mit dem stolzen MuLhe der Ju¬
gend als Schriftsteller auf , die Referendäre Tö-
rok und Cserey , der Erzbischof und Primas von
Ungarn Barköczy , der Kanzler Eszterhäzy so wie
von einer andern Seite die Freyherrn Räday -,
Orczy , und der von Paris zu dieser Zeit zurück¬
kehrende , auch als Schriftsteller sich auszeichnen¬
de Graf Joseph Teleki munterten sie mächtig auf.
B . schrieb nicht viel 5 aber seine Schriften wur¬
den bald die Liehlingslectüre des ungrisehen
Publicums , besonders des schönen Geschlechts,
Er bJieb stets in Wien , wo er bey der Garde bis
zum Rang eines Obersten stieg , mit welchem Rang
er im Jahr i8o3 aus dem Dienste trat , und den
24 • Dec . 1809 starb.

Baroczy ’ s Werke sind bey seinen Lebzeiten
nie gesammelt worden , so sehr es auch zu wün¬
schen gewesen wäre , dafs sie dieses Glück genos¬
sen und von ihrem Verfasser die so nöthige letzte
Feile erhalten hätten . Eine unglückliche ihm in
den späteren Jahren zur Leidenschaft gewordene
Beschäftigung mii der Alchymie machte alle ’ in
dieser Hinsicht gemachten Erinnerungen seiner
Freunde fruchtlos . Hier erhalten wir nicht alles,
was er herausgegeben hat , sondern alles was die
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Censur zulassen konnte und der Aufbewahrung
werth ist , aus der Hand eines seiner eifrigsten
und gebildetesten Verehrer . Die Ausbesserungen
und Berichtigungen , die für den Ruhm des Ver¬
fassers so sehr zu wünschen gewesen wären , sind
weggeblieben und mufsten wegbleiben , wenn
das , was man für Baroczy

’s Werk angesehen
haben wollte , wirklich Baroczy ’ s Werk seyn soll¬
te . Was aber hierdurch dem Ruhm des Verfassers
entgeht , das kommt von der andern Seite den
ungrisehen Sprachforschern und Schriftstellern zu
Statten : diese können nun einen der Helden ih¬
rer Literatur in allen seinen Kämpfen , Siegen und
Niederlagen begleiten ; sie können von Schritt zu
Schritt bemerken , wie die ungrische Sprache nach
und nach ihre Rohheit verlor und sich immer mehr
und mehr ausbildete . Nur die einzige Orthographie
erhielt die nöthige Abänderung , weil B . eigent¬
lich gar keine Orthographie hatte , sondern im
Schreiben fremden ,bald guten bald schlechten
Beyspielen blindlings folgte.

Was den Werth der ßaroczyschen Schriften
betrifft , darüber hat das ungrische Lesepublicum
schon längst entschieden . Das Urtheil , welches
der H-eraus ^ eber von ihnen fällt , ist auf diese mit
seinem Gefühl übereinstimmende Entscheidung
gegründet . B . war kein eigentliches Genie ; aber
er kannte sich selbst , so wie die Bedürfnisse , wel¬
che die ungrische Literatur zu seiner Zeit hatte.
Er war zu vorsichtig , als dafs er etwas unternommen
hätte , worin es ihm zureussiren unmöglich gewe¬
sen wäre . Er wufste , dafs die Kunst eben so wie
die Natur eine Zeit der Reife habe , und dafs ei¬
ne Schrift , die diese Zeit nicht abwartet , ( rühre
sie aucli von dem geistreichsten Schriftsteller her)
eben so unschmackhaft ist , als die Früchte , wel¬
che durch Kunst gezeitigt werden . Er war über¬
zeugt , dafs da , wo die schönen Künste erst ih¬
ren Wohnsitz nehmen wollen , vor allen Dingen
die berühmten Originale der Fremden in Gipsab¬
drücken und Kupferstichen dargestellt werden
müssen . Und wenn B . mit jenem schönen , rei¬
nen , bezauberden Colorit , das in ungrisehen Wer¬
ken wenig seines gleichen hat , lauter solche
Meisterstücke , als Marmonlel ’s moralische Er¬
zählungen sind , nachgebildet , wenn er sei¬
ne Kraft nicht auf Calprenede ’ s geschmacklo¬
sen und Dusch ’s moralische Briefe verschwen¬
det hätte , wenn er von seiner rühmlich betrete¬
nen Bahn nicht abgewiehen wäre ; so besafsen
wir itzt eine schätzbare Gallerie mit Meisterhand
gearbeiteter Copieen , deren jede mehr werih * wä-
re , als alle Originale so mancher Schmierer , die
sich für schöpferische Künstler halten ; — eine
Gallerie , wo unsere abgemarterten Seelen in der
Anschauung des wahren Schönen , ihre verlorne
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Ruhe -wieder finden und sich in höhere heitere
Regionen emporschwingen könnten . Ueber alles,
was aus seiner Feder flofs , ist .so viel Zauber , so
viel Anmuth , so viel Reitz ausgegossen , dafs auch
« eine fehlerhaft scheinenden Redensarten selbst
vor denen Beyfall fanden , die für die sogenann¬
te Reinheit der Sprache übermäfsig eifern und al¬
le Neuerungen für Sprachverderbnifs ausschreyen.

Weil die Neuerungen in der ungrischen Spra¬
che einen eigenthiimlichen Werth der Barotzy -,
sehen Werke ausmachen , so findet sich der ge¬
lehrte Herausgeber dadurch zu einer gründlichen
Excursion veranlafst , in welcher er darzuthun
sucht , dafs Neuerungen in einer lebenden Spra¬
che erlaubt , und in der ungrischen auch sehr
nöthig seyen . Referent stimmt mit ihm darin
ganz überein , dafs in Angelegenheiten der Spra¬
che nicht der Sprachgebrauch , sondern das Ide¬
al der Sprache das Hauptgesetz sey , dafs die
Sprache durch die Schriftsteller zu einer getreu¬
en , leichten und gefälligen Auslegerinn alles des¬
sen , was die Seele denkt und empfindet , gemacht
werden 60II , und dafs die zu diesem Zweck die¬
nenden Neuerungen den Beyfall der Nation erhal¬
ten , wenn sie nothwendig sind , sich durch Wohl¬
klang empfehlen , sparsam gebraucht , in einem
musterhaften Werke mit schönem Styl vorgetra¬
gen und dadurch gleichsam sanctionirt werden.
Nur hätte auch hier zur Beruhigung der Puristen
und zur Warnung der unberufenen Neuerer weiter
auseinander gesetzt werden sollen , dafs Neuerun¬
gen zu machen nur diejenigen befugt seyen , die
den ganzen Schatz der Sprache besitzen und de¬
nen auch die verborgensten Tiefen derselben be¬
kannt sind , und dafs man zu Neuerungen nur dann
seine Zuflucht nehmen dürfe , wenn keine veral¬
teten Wörter und Provincialismen veredelt werden
können . Dafs die Wörter , wenn sie zu lang sind,
zweckmäfsig abgekürzt , die häfslich gestalteten,
besonders in der Poesie , verschönert , und für
neue Ideen neue Ableitungen gemacht werden
dürfen , auch das scheint keinem Zweifel zu un¬
terliegen , vorausgesetzt , dafs diese Operationenstäts ein feiner Geschmack , und nur sparsam und
mit schonender Hand unternimmt . — Wenn aber
der würdige Literator behauptet , dafs ganz neue
Wurzehvörter , z . B . leg , reny geschaffen werden
dürfen , so mufs Ref . gestehen , dafs er dieses sehr
bedenklich findet , nicht nur weil Beyspiele , die
dazu ermuntern könnten , in andern gebildeten
Sprachen seines Wissens nirgends vorhanden sind,
sondern auch weil die Ungern , die gar keine auf¬
fallenden Dialecte haben , und daher überhaupt
jede Neuerung mehr als andere scheuen , einen
nur zu sehr sichtbaren Abscheu gegen derglei¬chen Versuche an den Tag legen.
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Homiletik.
Ke'szitette s ’ kiadta Toth Ferentz , A ' Rdfotmatusak*

Pdpai Collegiumdban Theologidt es az azzal ösz-
ve kötött Papi Tudomdnyokat tanivo Professor.
A ' lelki Pdsztori Theologidnak elsö darabja . Md-
sodszori megbövitett kiadds. Homiletik . Verfafst
und herausgegeben von Franz Toth , Professor
der Theologie und der damit verbundenen zur
Bildung der Prediger nöthigen Wissenschaften
am Collegium der Reformlrten in Papa . — Als
erster Theil der Pastoral » Theologie . Zweytc
vermehrte Auflage . S ; 221 . Raab , bey Josepn
Streibig ’s Witwe , 1814 * 8 .

Schon im Jahr 1802 hat der Hr , Verf . diese
Homiletik herausgegeben '

; itzt aber stattet er sie
mit verschiedenen Veränderungen und Verbesse-
rungen aus . Zunächst und zuvörderst schrieb er
dieses Werk z,um Behuf seiner Vorlesungen in
dem seiner Leitung anvertrauten homiletischen
Seminarium ; doch glaubte er , dafs es auch für
andere , die sich dem Predigerstande widmen
wollen , nützlich werden könnte . Auch enthält
es allerdings eine kurzgefafste und im Ganzen
mit guter Auswahl gemachte Sammlung der brauch¬
barsten homiletischen Regeln aus allgemein für gut
anerkannten deutschen Werken.

Diese zweyte Auflage hat unbestreitbare Vor¬
züge vor der ersten . Sie enthält ganz neue ^ in
der ersten nicht vorkommende Paragraphen , ver¬
schiedene Verbesserungen Von bald grösserer bald
kleinerer Wichtigkeit , besonders die Literatur
der H omiletik und der dahin einschlagenden Ge¬
genstände betreffend , und vorzüglich eine kurze
Predigerbibliothek . Sowohl die Literatur der
Homiletik als auch die Predigerbibliothek zeigen
mehrere der wichtigsten Werke an ; doch gehet
weder die eine noch die andere weiter herunter
als bis an den Anfang unsers Jahrhunderts . In¬
dessen für diejenigen , denen vollständigerer und
neuere deutsche Werke dieser Art unzugänglich
sind , ist das vorliegende Ln allen seinen Abschnit¬
ten empfehlungswerth.

Erdbeschreibung,
Atnerikdnak haszonnal mulattatd Esmertetdse , vngy

is : az Uj- vildg minden tnrtomdnyinak neveze-
tesebb hegyeinek , folyoinak , vdrosainak , termesei-
nek ’s dilatjainak es egyebb ritkasdgainak ; ugj nem
külömben otthoni ’s kiilföldi , vad ds szele 'd Luko •
sainak terme 'szeti , pol .gdri , erköltsi *s valldsbeli
dllapotjokra ndzve a ' legujübb idökig folytatott
leirdsa . Kdszitette Horvdt Sigmond Csdngei
Ev . Pred. 1 . kötet . Györbenn Özvegy Strei -
Hg Josefnd betüivel, i 8 l 3. (Amerika ’s nützlich
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unterhaltende Bekanntmachung , oder : Beschrei¬

bung aller Länder , merkwürdiger Berge , Flü-
fse , Städte , Producte , Thiere und anderer Sel¬
tenheiten der neuen Welt , so wie auch ihrer

eingebornen und ausländischen , wilden und

gesitteten Bewohner , nach deren physischen,
politischen , moralischen und religiösen Zustan¬
de bis auf die neuesten Zeiten , verfafst von
Sigmund Horwäth , Ev , Prediger zu Csenge . 1.
Band . Raab bey Joseph Streibig ’s . Wittwe.
l8t 3 . 301 Seiten in kl . 8 . )

Der Verfaser , durch eine gelungene Ueher¬
setz ung von Cook ’s Reisen vortheilhaft bekannt,
will durch gegenwärtiges Werk auch sein Scherf¬
lein beytragen , um der wüsten Romanenlectiire
Abbruch zu thun , und dem Magyarischen lesen¬
den Publikum Geschmack für das Reelle beyzu-
bringen . Schon der folgende Inhalt des ersten
Buchs läfst es hoffen , er habe seine Absicht nicht

ganz verfehlt.
1 . Abschnitt : Kolumbus entdeckt Amerika . II,

Cortez erobert Mexiko . III . Franz Pizarro unter¬
wirft sich Peru . IV . Vergleichung der zwey Halb¬
kugeln «1er Erde . V . Westindien ; dessen 1 . merk¬
würdigste Inseln : a , Cuba b , Jamaika c , St . Do¬
mingo oder Haity . Geschichte der Republik HaU

ty . d , Porto -Rico . e , Trinidad , f . Tabago , S . Tho¬
mas , S . Christoph , Guadeloupe , Dominique , Mar¬
tinique . 2 , Producte 1 , Zuckerrohr . 2 , Kaffee¬
baum . 3 , Indigostaude . 4 » Orieansbaum 5 , Brod-
wurzel Manioe . 6 , Brotfrucht . 7 , Ananas . 8 , Baum¬
wollenstaude . 9 , Sassafras , io , Sassaparilia . Un¬
ter den Thieren sind bemerkenswerth : der Koli¬
bri , der Komoran - Pelikan , die Legian - Eidexe,
der wandernde Krebs . 3 , Einwohner : i,Einge-
borne : Karaiben . 2 , Fremde , oder Eingewander¬
te : Kreolen , Neger , Mulatten , Mestizen , Kastizen,
Terzerones u . s . w . VI . Abschnitt : der Handel mit
den Negerselaven , .und das Betragen gegen sie.
VII . Abschnitt , nördliche Länder Amerikas und
deren Einwohner . 1 , Grönland . 2 , Länder an der
Hudsonsbay . Einwohner : Esquimaux . Kolonisten.
3 , die nördlichsten Gegenden und deren Einwoh¬
ner . Die Knistenaux , die Wakasches . VIII . Ab¬
schnitt : A ) -Nördlicher Fischfang und Jagd . 1 ,
Wallfischfang 2 , Seehundsfang . 3 , Stockfischfang.
B Nördliche Jagd und Handel mit Pelzen . 1 , Bi¬
berg , Bisamkatze 3 , Bisamochs ; 4 , Bison ; 5 , Elend¬
thier ; 6 , Rennthier ; 7 , Virginischer Hirsch ; 8 , Ei -
oder weifser Bär . I £ . Abschnitt : Canada , oder
Neufrankreich . S . Lorenzofiufs . Quebeck . Kanadas
l , Fremde Einwohner 2 , Eingeborne . Delavaren.
Irokesen . Huronen . Tschippewässen . Nadowes-
sier u . s. w . Rer Indier in Kanada körperliche

Beschaffenheit , Sitten , Denk - und Lebensart . Grau¬
sames Kriewführen . Heirathen . Unterhaltungen . Re-o o
ligion . Begräbnisse.

Der Gegenstand , den der Verfasser zu be¬
schreiben und seinen Landsleuten bekannt zu ma¬
chen unternommen hat , ist also schon an sich sehr
anziehend und interessant ; aber überdiefs hat
ihm der Verfasser auch noch eine solche Einklei¬
dung zu geben gewufst und denselben so darge¬
stellt , dafs man mit Vergnügen dabey verweilt . —
Treu gibt der Verfasser in der Vorrede die Quel¬
len an , aus denen er geschöpft hat , und seine
dabey getroffene Auswahl erweckt ein gutes Vor-
urtheil , sowohl für seine Literaturkenntnisse in
dem Fache der Länderkunde , als auch für die
Richtigkeit und Glaubwürdigkeit seiner Beschrei¬
bungen . Diese Beschreibungen selbst aber belebt
er nicht selten durch interessante Anekdoten , die
auf den zu beschreibenden Gegenstand ein helle¬
res Licht werfen , so wie durch moralische Refle¬
xionen , die ihm sein warmes Gefühl für Menschen¬
recht , für Tugend und Religion zuführt . — Die
Schreibart des Verfassers ist ganz den von ihm
bearbeiteten Gegenstamle angemessen : deutlich
und verständlich , ohne in das Platte und Ge¬
schwätzige zu verfallen ; schön und lebhaft , ohne
sich in das Gebiet der Poesie und Declamation
zu verlieren . — Auch die Magyarität des Verfas¬
sers verdient mit Lob und Beyfall erwähnt zu
werden . Sie ist rein , ohne jedoch alles Fremde
zu perhorresciren ; vielmehr nimmt er , nach dem
Beyspiele der verdientesten Sehrifsteller anderer
Nationen , in seine Muttersprache lieber einen
fremdartigen Ausdruck auf , als dafs er durch
ein neugeschmiedetes . Wort seinen Styl unverständ¬
lich , oder durch Paraphrasen schleppend und
holpericht machen sollte . So sagt er , um nur
ein Beyspiel anzugeben , lieber flotta , als tengeri-
hadi - sereg . — Von ganzem Herzen wünscht Ref
dem Hrn . Verfasser für den 2ten Theil seines Wer¬
kes mehr Unterstützung , als er für den iten ge¬
funden hat , indem die Anzahl sämmtlicher Prä-
numeranten sich auf nicht mehr , als 79 belief
( von denen in Ungarn 47 und unter diesen 28
theils röm . katbol . theils evang . Geistliche waren
3 l in Siebenbürgen und 1 in Böhmen ) folglich
noch sehr vieles abgeht um auch nur gegen die
Druckunkosten gesichert zu seyn , — Möge den
würdigen Verfasser einstweilen einigermafsen das
belohnende Bewufstseyn schadlos halten , seine
Landsleute mit einem brauchbaren Buche be¬
schenkt und unter denselben nützliche Kenntnisse
auf eine zweekmäfsige Weise verbreitet zu haben
und fortgesetzt zu verbreiten.
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Schöne Wissenschaften.

Kritische Beschreibung einer Sammlung alter Mei¬
stergesänge , in einer Handschrift des XV . Jahr¬
hunderts , dem einzigen in der königlichen Bi¬
bliothek zu München befindlichen Manuscriptder Art , von Bernhard D ^cen an Biisching zuge¬
eignet . ( L . B . ) Aretins Beiträge 5 Thl . 8 . S.
1128 — 1187 . v . J . 1807 , aber erst 18 13 vollen¬
det und ausgegeben .)

D er Unterzeichnete glaubt seinem Freunde für
die Zueignung dieses Aufsatzes nicht besser dan¬
ken zu können , als dafs er sich einer aufmerk¬
samen Anzeige desselben unterzieht , und die Be¬
merkungen und Erweiterungen , welche ihm glück¬liche Umstände und Besitz von Handschriften et¬
wa gaben , anfügt . Das Unternehmen , einen ein¬
zelnen Aufsatz einer Zeitschrift zur Anzeige auszu¬
heben , möge in der Wichtigkeit eines noch so
wenig untersuchten Gegenstandes , wie Minne und
Meistergesang sind , seine Rechtfertigung finden.

Der Beurtheiler klagt sich selber der Sau mi¬
ni fs in Mittheilung und Bekanntmachung der ver¬
schiedenen Meistersängertöne , die er aus mehrern
Meistersänger - Handschriften genommen hat , wor¬
an ihm sein Freund erinnert , an , könnte indessen
mehrere Entschuldigungen für sich anführen , die
nicht hieher gehören , nur möge der Hauptgrund,seine seit einigen Jahren ganz veränderte Lage,und seine daraus erwachsenen Amtsgeschäfte hier
stehen , die ihm nicht erlauben , ununterbrochen
eine längere Zeit dieser so mühseligen Arbeit zu
widmen.

Die Bemerkungen welche wir zu machen im
Stande gewesen , gründen sich auf drey Hand¬
schriften von Meistersängerliedern , zuerst die ehe-
mahligen beyden Riidiger ’schen Handschriften,
jetzt in des üeurtheilers Besitz , alsdann Pusch¬
manns wichtiges Gesangbuch , auf der Magdalenen
Bücherey zu Breslau befindlich und schon be-

Achtes Heft.

schrieben . fSamml . für altdeutscheLit . und Kunst.
B . 1 . St . 1 . S . 166 ff.)

Die Untersuchungen über die Tabulatur der
Meistergesänge sind von der gröfsten Schwierig¬keit und äufserst langweilig . Der Beurtheiler denkt
damit nicht etwa auch seine Arbeiten heimlich zu
loben , was schon dadurch allein zusammenfällt ,da er kein so mühsames und tüchtiges Werk auf-
gestellt hat , wie das seines Freundes ist , weiches
er hier anzeigt , und dem er daher , aber aus Er-
kenntnifs der Schwierigkeiten , die gröfste Aner¬
kennung des Verdienstlichen öffentlich gebenmufs . Die gan -ze Arbeit ist das mühsame Suchen
und Forschen nach einem Goldkörnchen , in einemHaufen Schutt . Die langweiligsten Gedichte in
der Regel , die verderbteste , abschreckendste
Sprache , sind zu überwinden und dasjenige , was
zu Tage gefördert wird , ist doch nicht eimnahl
etwas Erfreuliches und Unterhaltendes , sondern
nur etwas sehr Strenges , Belehrendes und wenigReitzendes ; denn wer wird gerne sich mit dem
todten Knochengerüste abgeben , wenn er lebera-
des , üppig gebautes Fleisch betrachten kann.
(Versmafs und Dichtung ) .

1 . Der grobe Ton ist richtige r , wie auch spä¬terhin in derselben Sammlung , der grabe ( graue)Ton . Sein Erfinder ist Barthel Regenbogen , einer
der alten Meister , unter dem der Minnesang in
den Meistersang ausartete . Wagenseil hat ihn nicht
in seiner Tafel der Meistertöne ; Puschmann in sei¬
nem Gesangbuche gibt ihm 20 Reime , unter denen
aber 6 Waisen sind , indem er nur l/j . eigentlicheReime enthält . Da diefs einer der alten Singer¬töne ist , so scheint es uns nicht unzweckmafsighier seinen Gesang zu erwähnen . Der Meisterge¬
sang der vor uns liegt , ward 1628 am 14 . Augustvon H . S . (Mans Sachs ) gedichtet und ist : Chri¬
stus erwecket der Wittfrauen Sahn . Das erste Ge«
satz lautet so:

1■
- rVV

Chri atu # der S , nS in ei - ne Stadt
8 SyIben»
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Die heifstNa - in mit Nahm.
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Und mit ihm seine Jiin - ger klug 8 Sylb.
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Und auch des Vol - kes Schaar. 6 Sylben
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Wie Lukas be - schreibt diese Ding ' 8 S.

tejiz:

10 s.Am sie ben den im E van ge
Diefs ist der erste Stollen , der zweyte wird

eben so gesungen ; nun folgt der Abgesang :

m
-
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Und des Volkes ein grofser Häuf 8 Sylben

- Ä-- <= *•

Ging aus der Stadt mit ihr 6 Sylben

ä = t
— H~

4 q:

als der Herr er sah die
:zd& Sr

ses
8 S. W.
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Da jammert es ihn sehr 6 Svlben
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1£= =*—7

-

sus sprach mit Lei - dens Begier 8 Sylben
;:3rfcfcj:

Zu der Wittfrau oWeib ! wei - ne nicht mehr.
10 S.

Deutlich ergibt sich hieraus , wie die Singe¬
weise selbst das Versmafs änderte , und dafs nur

jene die Hauptbestimmung war ; denn alle Meister¬

gesänge waren ja nur für den Gesang berechnet
und bestimmt . Eben so wird aber auch nun klar ,
wie sie die alten Gedichtformen der Minnesänger
mit Gewalt in ihre Meistersänger Tabulatur zogen
und so lange drehten und wendeten , bis sie einen
Meistergesang ausgebildet hatten . Des Verfassers
frühere Vermuthungen ( Museum B . 2 . S . 172) , der
diesen grauen Ton schon dem Regenbogen bey-

legte , sind nun bestätigt und Hagen ’s irrige Mei¬
nungen darüber ( am eben angegebenen O .) wer¬
den vernichtet . Eben so ist das Lied Nr . IV . ( a.
a . O . S . 190 ) unstreitig im grauen Tone.

Onophrius Schwarzenbach von Augsburg , ein
Parchenweber hat auch einen graben (grauen ) Ton
gedichtet und gesungen , der aber 24 Reime und
mit diesem nichts gemein hatte . 7— 15 sind in
dem langen Ton des Regenbogen gedichtet . Die¬
ser , den auch Wagenseil kannte , hat 23 Reime.
Jeder Stollen ist nur kurz , hat nähmlich 4 Reime,
die mit den gleichen Zeilen in dem folgenden
Stollen reimen . Auf den Abgesang kommen da¬

gegen iS Reime . ( S . Eschenburg ’s Denkmähler
S . 347 -)

16 — 18 sind in Frauenlobs grünem Tone , H.
Docen gibt ihm , nach genauer Vergleichung , 16
Reime , Wagenseil dagegen schon 17 . Puschmann,
der , wie bekannt , sein Gesangbuch aus dem Kol-
marer Gesangbuch entnahm , welches er als das
Grundbuch des Meistergesanges betrachtete und
das es auch gewifs ist , legt ihm 19 Reime bey.
Diese Verschiedenheit und die Wichtigkeit [des
Tones , da auch er aus der Zeit der Minnesänger
sich herschreibt und vermeistersängert ward , mö¬
ge entschuldigen , dafs wir wiederum die Noten
hier ausziehen . Das Gedicht , welches A . Pusch¬
mann am 17 . Juli 1 583 darauf dichtete , heifst : der
grünende Stab Aaronis.
- —-

1
- ——j- —

- — ■r

Im vierten Buch uns sa - get 7 Sylben

^ -
- — - ■=» —!= ;— -

Mose am sieben zehnten hell 8 Sylben

Der Herr mit Mose re - dte 7 Sylben

Sprach : sag ' den Kindern Is - ra - el 8 Sylben

Und nimm von ihn ’n zwölf Ste cken fein , 8 S.

:A |bs - o -e—
Von jeglichem'Fürsten undHaus zwöli Ste - cken.

11 s.

Der zweyte Stollhat wieder 6 Zeilen und wird
wie dieser gesungen . Nun folgt der Abgesang mit
7 Zeilen:
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Und las sie in die Hut
-

ten 7 Sylben

Des Stifts das ichs euchzeu gen thu’ 8 Sylben

welchen ich in
Z|

— dz =±

- 7 “
Zu dem Zeugnifs er kiese , 7 Sylben

-
-m-- <& - & ■

Der Stecken wird grünen diesmahl, 8 Sylben

: 31 b:

Auf dafs ich stille ü berall 8 S.

e ePe f
trt±rt

Das Murren der Kin • derls - ra - el ge - wi - se . liS.

Vergleicht man hiermit die Strophe in der
Man . Sammlung , besonders bey Boppo ( II . 2 i 5 ) ,
die im grünenTone des Frauenlob gedichtet sind ,
so findet sich die Abweichung , dafs auch V . 5 .
eines jeden Stollen eine Waise ist , hier aber rei¬
men die beyden fünften Verse der Stollen mit ein¬
ander . Ueberhaupt zeigt sich in den Strophen der
Man . Sammlung noch eine Freyheit , mehr oder
minder Reime , die nicht immer Worte des ver¬
derbenden Abschreibers seyn möchten.

19 . Der dem Hrn . Docen unbekannte Ton in
23 Reimen ist die Gesangweise des Albrecht Lesch.
Adam Puschmann nennt ihn unter den alten Nach¬
dichtern , die gleich auf die alten 12 Meister fol¬
gen , sagt von ihm , er sey ein Zirkelschmidt von
Nürnberg gewesen und bemerkt , dafs auch Ge¬
dichte von ihm in der Kolmar ’schen Handschrift
vorhanden wären , was mit den Nachrichten im
Museum II . 184 . übereinstimmt . Die Kürze des
Tons erlaubt eine Mittheilung der Noten aus Pusch¬
mann :

1
Das neunte

m =s =^ - «3 >-
:p:

Meld’ t die Zukunft Je - su Christi, 8 S.
- g3 <Zä . .p —- Q - © -

1-
Für manchem Jar, da er mit hellenWorten spricht :|

4 u . 8 S.

”
p

- t = p
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-<3 >-

- j—

p «̂ zz:
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Ein grofses Licht Auf geht die Zeit 4U .4S.
Der zweyte Stollen wird auf die Art wie der

erste gesungen , der Abgesang aber:

— r - =i-

Wie

^ }b:

man sich in den Eh - ren freut , 8 S.
— -

-© © S -<= >—b

Und wenn man austheilet die Beut’ 8 S.

:3itb^ z? ,=ih ^ ij ^ p- O e .
~P~

Wird dem Volk
:pz:

heut ’ Fröhlich fürbas. 4 u . 4 S,
Der letzte Theil des Abgesanges stimmt mit

dem Stollen überein und wird auch so wrie der
Stollen gesungen . Dieses wäre also ein solches
Meistersangs - Gesetz von dem Wagenseil spricht;
S . Sammlung B . 1 . 174 . Die Gestalt des Gesetzes
stimmt übrigens vollkommen , selbst in den etwas
verborgenen Reimen mit dem überein , welches
Docen mittheilt.

20 . Ueber den Aspis Tod Konrads von Wiirz-
burg ist an dem in dem Aufsatze angeführten Or¬
te genug gesagt worden . Puschmann und die Rü¬
diger - Biischingschen Meistersängerhandschriften
nennen ihn den abgespitzten Ton ; jener hat eine
doppelte Singeweise , Tenor und Alt . Die 21 Rei¬
me sind richtig . Der Stolle hat 6 Reime und der
letzte Theil des Abgesanges wird wie der Stolle
gesungen , so dafs nur drey Reime eine besonde¬
re Singeweise haben , sonst der Stolle dreymahl
wiederhohlt wird ; eine höchst ermüdende Singe¬weise . Wagenseil kennt ihn nicht.

21 . 22 . Die Bekanntschaft mit dem unter 21
angedeuteten Meistergesänge , würde dem Beur-
theiler besonders sehr lieb seyn , da er zu diesem
Zwecke einiges gesammlet hat . Vielleicht ist da¬
mit das Gedicht Sigehers zu vergleichen , Man.
Sammlung II . 220 . Zu Rouen ein Meister wilunt
gos . Ueber des Marners langen Ton ist von dem

* 2
1 u . 7 S.
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Verf . dieses Aufsatzes und von dem Beurtheiler
schon an einigen Orten hinlänglich , gesprochen
worden ( N . Lit . Anz . 1808 . S . 186 . Museum II . 20.
ff . ) Nur diefs . Puschmann stimmt ganz mit un.
gern frühem Bestimmungen der Zeilenzahl dieses
Tones überein , und er bemerkt auch an drey Stel¬
len die Waisen mit dem Worte : „blofs “ auf dem
Rande . Hornburg von Rotenburg , mit dessen merk¬

würdigem Gedichte uns Herr Doeen zuerst bekannt
machte ( Museum II . 22 ) , hielt sich an die Tabula¬
tur nicht , sondern machte sie weit künstlicher,
aber die Singeweise beobachtete und behielt er,
wefshalb er auch sagt : „ und in des Marners lan¬

ge weise gesungen “ .
Welcher Ton in 23 sey , ist uns zu enthüllen

nicht möglich gewesen , um so weniger , da uns
unter den alten Singern und ihren Nachdichtern
kein Ton von 25 Reimen bekannt ist . Wagenseil
kennt auch nur lauter jüngere Dichter . Vielleicht
waltet , bey Zählung der Reime , ein Lrrthum ob.

Merkwürdig ist 24 , die Einmischung eines

freyen geistlichen Liedes , mitten unter die Mei¬

stergesänge , welches Hr , Docen schon in seinen
Miscellaneen II . 246 (nicht 244 Wie im Aufsatze
steht ) abdrucken liefs . Ueber 25 können wir bes¬

ser weiter unten sprechen . 28 ist uns nach der

angegebenen Bezeichnung nicht bekannt . Un¬

ter Wagenseils Tönen mit i 3 Reimen sind uns des

Regenbogens Leichton , so wie der Tön - ton Frau-
■eniob ’ s noch nicht vorgekommen . Viel Aehnlich«
keit hat dieser Ton mit dem güldenen Ton Regen-
bo ^ ens , der eben so eingetheilt ist.
Stoli . 1 . = a GS Sythen ) b ( 8 S . ) c ( weibl . 11 S .)
Stoll . 2 . = a ( 8S . ) b (8 S .) c (weibl . 11 S .)
Abges . = d Qj S . ) e ( weibl . 11 S . ) d ( 8 S .) e ( ll

S . ) f . (8 S . ) wieder f (8 S .) e ( 11 S .)
Herr Doeen wird vielleicht hiernach entschei¬

den können , ob nicht Fehler , wie uns scheint,
in der beschriebenen Handschrift obwalten.

29 macht Avieder einige nicht gleich zu lösen¬
de Schwierigkeiten . Des Erenpoten Ton mit 18
hei men könnte nur der Spiegelton des Erenboten

tseyn , von dem er aber ganz abweicht . Die bey¬
den andern Tone des Erenboten sind der Kiansten
Ton und Frau Ehren Ton , beyde mit 16 Reimen.
Es mufs daher noch ein vierter , ganz unbekann¬
ter Ton darunter gemeint seyn , wahrscheinlich die
Schallweise oder der Ian ^ e Ton , den Puschmann
blofs dem Nahmen nach , ohne Beyspiel , anführt.
— Ern Bott Spiegel ( im Museum II . l 84 ) ist Eren-
bot ’s Spiegelton . 3 l ist eben so unbekannt . Die
meiste Aehnlichkeit hat dieser Ton noch mit dem
überzarten Ton Frauenlobs , der aber 5 1 Reime hat,
nach i ' uschmaim . Wagenseil legt ihm nur 34Hel¬
me bey ( Museum II . it>3 . wobey noch zu bemer¬
ken , dafs Frauenlob , mach Puschmann , 25 Töne
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dichtete ) , wo zwischen , wir keine Vereinigung zu
finden wissen . Das Ausführliche über diesen Ton
müssen wir auf andern Ort versparen und bemer¬
ken nur , dafs die beyden Stollen und der Abge¬
sang sich mit einer Pause anfangen , die auf ein¬
ander reimen . In dem vorliegenden Gesetze ist
gewifs der erste Vers der beyden Stollen in zwey
zu theilen , da singen und auftringen reimen . Von
Pausen ist hier keine Spur,

32 . Des Hulzings Hofton ist uns ebenfalls ein
neuer Ton . Man konnte glauben , dafs Heinrich
Miigelings Hofton , auch mit 17 Reimen , darunter
gemeint sey , aber der ist ganz anders gebunden.
Eben so ist des Hilzingers Hagelweise völlig ver¬
schieden.

33 . Meister Steinheims Ton ist uns wieder un¬
bekannt und ein neuer . Die damit verbundene
Strophe wagen wir auch nicht zu erklären.

34 dagegen , des ( Albrecht ) Leschen Tagweis,
ist uns in so weit bekannt , dafs Adam Puschmann
sie , als in der Kolmarer Handschrift befindlich,
anführt , sich aber wieder hüthet , dem kunstvol¬
len , verwickelten Ton nachzudichten , so dafs wir
nicht im Stande sind , die Angabe des vorliegen¬
den Buches zu vervollständigen . Dagegen theilen
wir die handschriftlichen Verbesserungen desHrn.
Verf . bey unserem Abdrucke hier mit , indem der¬
selbe späterhin dieses Liedes erste Strophe iinler
N otenlinien geschrieben fand . Z . 4 . des Abgesan¬
ges heifst : Christus des himels obedach . 5 . 6 . hei«
fse und es kommt noch eine dazu.

Ir armiit liezz er sich schawen (
In vnd die muter sein
All hie peid man vnd auch die Frawen.
Zwischen und 12 fehlt : Sein hant gedat

zur heile quäl.
Zwischen 12 und 10 . Vnd das doch ein go t

je was.
l 5 . Got der sich iunget . 17 . Got her der tün-

get . 20 . Lautet verbessert ; Dar vmb prach si in
here.

35 . Des Katmos Schlü .fselweise ist wiederum
ein für uns neuer Ton . Dieser Kettel , einer ^ der
zwölf Nürnberger . Meister , war dort Heftelmacher,
wie uns Puschmann belehrt . Seine Frauenweise
hat auch zwey und zwanzig Reime , ist aber lange
nicht so künstlich wie dieser Ton . In dem ersten
Stollen hatte die Theilung der vierten Zeile in

zwey Verse deutlicher durch den Drucker bezeich¬
net werden können.

37 ist die Reimweise Kunrad ( oder wie er im
Blattweiser der Üiisching - Riidigerschen Meister¬
gesänge heifst : Georg ) Harder , ln dem Blattwei-
ser steht auch : folget der Harder in der Heimweis
des Harders . Puschmann sa ^ t blofs von ihm in
dem Auszuge aus dein Kolmarer Buch ; Ins Har
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ders Gedicht ; in seinen Liederton oder süisemTon.
Der Harder ist der letzte Dichter in dem alten Bu¬
che zu Kolmar . Dieser süfse Ton hat 1 4. Reime
und ist ein ganz anderer . Das eine Riidiger - Bü-
sehing ’sche Meistergesangbuch gibt uns aber den
ll zeiligen Ton , der hierher gehört , die Reim-
weise ( reihen , tanzen ) . Wir Lönnen daher die
Verworrenheit der vorliegenden Handschrift ver¬
bessern.

1 Stoll . = a (6) b ( 8) cc ( 11 ) .
2 Stoll . = a ( 6) b ( 8 ) cc ( 11 ) .
Abgesang — dd ( 11 ) e ( 8) e (8) e ( 8) . dd ( ll ) .
Da in der Abhandlung Adelungs fortg . Nachr.

II . 3ü 3 erwähnt sind , mit Bezug auf Harder , so
bemerken wir , dafs es dort statt : in der garder
süsse ton heifsen mufs : in des Harder süssem ton.

39— 4 i . Der zarte Ton ist von Heinrich Frau¬
enlob . Im zweyten Stollen ist ein Fehler ; die
fünfte Zeile mufs nur 8 Sylben haben und sich auf
die vierte reimen,

42 . Des Münch von Salzburg Ton . Herr Do-
cen irrt , wenn er diesen künstlichen Ton für die
Chorweise des Münch v . S . hält , es ist der lange
Ton desselben ; beyde haben gleich viel Reime,
Puschmann hat ein Gedicht in drey Gesetzen in
diesem Tone , das ein noch unbekannter späterer
Meistersänger Gerstenschweig am g . August i 564
dichtete . Dem Münch werden überhaupt ll Töne
keygelegt , die alle im Kolmarschen Gesangbuch
stehen , uns sind davon nur zwey , dieser und die
Chorweise , bekannt,

43 — 4 ^ - ln Frau Ehren Ton . Dieser Ton ist
wieder sehr merkwürdig , da wir ihn bey den al¬
ten Minnesängern , bey Reimar von Zweter , fin¬
den , der als Erfinder desselben zu betrachten ist,
indem er seine meisten Gedichte darin sang , wie
auch besonders aus der merkwürdigen Vatik . Hand¬
schrift No . 35o hervorgeht , über welche Herr Do-
cen ganz richtige Vermuthungen anstellt . Merk¬
würdig ist , dafs den Meistersängern die Kunde
von Reimar von Zweter in Rücksicht dieses Tones
ganz entging , indem sie ihn dem Erenboten ( Vgl.
2g .) zuschrieben . Hierzu kommt noch , dafs in dem
Auszuge , den Puschmann aus der Kolmarer Hand¬
schrift gibt , der Frau Ehren Ton nicht vorkommt,
dagegen erscheint er in dem genotirten Buche,
wo , wie schon angegeben , Ehrenbot unter den al¬
ten jSuvhaichtem steht . Die Meisterdichter geben
ihm ib Reime , in der Manessischen bamml . ist die
Eintheilung sehr unbestimmt ; S . 126 . 127 . finden
sicu ein Paar richtig abgesetzte Strophen , wie
schon llr . D . bemerkt . Hetzen wir ihn hier , nach an¬
genommener bezeichnungsart , her , wie die Mei¬
stersanger ihn banden.

1 Stoll . = a ( 81 bb ( 7 ) a ( 8 ) c (7 ) d ( io ) .
v2 StoH . — e ( ö) Db e (öj 0 ( 7 ; d ( io ; .

Abges . = ff ( ll ) ff ( 11 ) gg ( i 1 ) h ( 8) h ( 8 ) gg ( u )
*

Alle Vergleichungen müssen wir eigener Un¬
tersuchung des Lesers überlassen , da sie uns vie^
zu weit führen würden.

46 . Im langen Ton Frauenlobs . Die Meister¬
sänger gaben ihm 24 Reime , worunter zwey Wai¬
sen , Vers 5 in jedem Stollen . Jeder Stolle be¬
steht demnach aus 8 Zeilen , der Abgesang aus
eben so viel . Ueber die Bezeichnung und Abse¬
tzung der Zeilen läfst sich wohl für jetzt noch
nichts gewisses festsetzen . Die Minnesänger hat-
ten unstreitig sehr lange Verse ( wie hier der An¬
fang des Stollen 12 Sylben hat ) , darum ist aber
wohl nicht ausgemacht , dafs der Reim immer die
Zeile schliefsen mufs , indem auch die Minnesän¬
ger wohl Waisen hatten , da sonst manche Zeilen
ganz unsingbar seyn w' ürden , kein Athem hielte
aus ; zu geschweigen , dafs manche Verse , nach
Tiecks Annahme der Absetzung , doch ein gar zu
unförmliches Ansehen erhalten . Ueber diefs kön¬
nen erst die Noten der Minnelieder , sobald sie
bekannt werden , Aufschlufs geben.

47 . 48 . Des Tannhausers Hauptton nennt zwar
Puschmann , als im Koimarer Gesangbuch vorkom¬
mend , hat aber nur seinen Hofton mit 20 Reimen
in Noten uns ausführlich angegeben ; auch in den
andern Meistersänger Handschriften finden wir
ihn nicht.

60 . Die dazwischen liegenden Töne haben
wir schon sämmtlich oben betrachtet . Das erste
Gesetz dieses Meistergesanges hat eine nicht un-
wichtige Aehnlichkeit mit dem Kriege auf der Wart¬
burg , wo das Räthselspiel beginnt und dem ihm
gleichen Anfänge des Lohengrin.

63 -. Diefs zum Leben des Regenbogen merk¬
würdige Lied ist ganz von dem , was Hagen ( Mu¬
seum II , 172 . ) im Sinne hatte und daselbst S . 190
abdrucken liefs , verschieden , wie Hr . D . selbst
bemerkt . Vergl . aber damit die von Hagen da¬
selbst S . 172 abgedruckte erste Strophe . Ueber
den grauen Ton haben wir schon zu 1 . das Notlü¬
ge beygebracht ; der blaue Ton hat 16 Reime.

64 . Die Zigel - Weis des Albrecht Lesch ist
uns nicht bekannt , wenn nicht eine Verwechslung
dabey obwaltet , was in einer Hinsicht aber nicht
wahrscheinlich ist . Puschmann hat von Albrecht
Lesch den Zirkel - Ton mit 16 Reimen , den auch
W agenseil kannte und nannte . Dieser weicht aber
im Reimgebaude ganz von der Ziegelweise , wie
sie uns liier gegeben wird , ab . Sein oben ange¬
gebenes Handwerk konnte ihn leicht reitzen , den
Zirkel durch einen eigenen Ton zu verewigen.

68 . Puschmann gibt dem Fritz Köttner , einem
der alten zwölf Meister der Nürnberger Schule
( Sammlung l . S . 213 . ) , nur 4 Töne , unter denen
der geringste mit 16 Reimen ist , der mit diesem
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keine Aehnlichkeit hat . Die Erwähnung Kettner ’s
kann auch zur Feststellung der Zeit , in welcher
dieses Meistersängerbuch geschrieben ward , bey-
tragen . Dem Ludwig Marner wird wirklich ein

Prophetentanz zugeschrieben , der aber 34 Rei¬
me hat,

6g—73 . Den güldenen Ton Muskatbliits haben
wir noch nicht gefunden , sondern nur der neue

Ton (20 Reime ) und den Hofton , mit eben so viel
Reimen , sind uns bekannt . Herr D . bemerket zu

^ 3 , dafs Muskatblüts Nähme in dem Verzeichnifs
der Sänger aus der Kolmarer Handschrift ( Muse¬
um II . 184 ) ausgelassen worden wäre , aber es ist

merkwürdig , dafs auch Puschmann nichts von
seinem Daseyn in dem Auszuge weifs , in dem Bu¬
che der Töne aber sind die übrigen zwey be¬

merkt.
77 . Der neue Ton Frauenlobs hat nicht 16 Rei¬

me , wie Hr . D . annimmt , sondern 21 Reime , in¬
dem die erste Sylbe des ersten Stollen eine Pause
ist , die mit dem letzten Worte des Abgesanges
reimt , hier also Mar und klar . Der zweyte Stoll
hat keine Pause , dagegen sind im Abgesange ein
Paar Reime sehr verborgen , wefshalb wir hier aus
dem Puschmann einen Abgesang hersetzen wollen,
aus dem hervorgeht , dafs in dem von Hrn . D . an¬

geführten Gesetze noch Fehler obwalten . Hans
Sachs sang in einem Meistersänge von l 552 :

Dar-
mit die Prophezei sich end ’ t,
Zwar
wo ein Volk von Gott sich wend ’t,
Zu Abgött ’rei in Sünd verblend ’ t,
So Gott sein ’ Plag ’ dann zu ihm send ’t
Und sie zu ihm schreien elend ,
So erhört er sie nicht fürwahr,
Bis er sie gar
Straft in sei ’m Zorn sehr schwer.

Schwer reimt auf dar , welches das Gesetz anfängt.
Auffallend ist hierin die bey den Meistersängern
ungewöhnliche Verschiedenheit der Stollen.

Wir wünschen , dafs unsere Bemerkungen zur

Erhellung einiger Dunkelheiten gereichen mögen,
und der Hr . Verf . die gewünschte Erweiterung sei¬
ner Arbeit , so weit es der Raum hier verstattete,
finde . Wir brauchen nur noch zu den Anhängen
einiges beyzubringen . Der blaue Ton , in wel¬
chem Hr . Docen im ersten Anhänge ein Gedicht
anführt , das ihm Herr Glöckle aus Rom mittheiU
te , ist nicht im blauen Tone des Regenbogen , wie
Hr . D . vermuthet , sondern Frauenlobs und hat sie¬
benzehn Reime , die man freylich aus der Entstel¬

lung hier nicht herausfindet , auch hat der Ton
keine Waisen , wie Herr Docen glaubt . Um sie¬
benzehn Reime herauszubringen , mufs man nähm-
lich wieder eine Pause im ersten Stullen bemerken,

die aus zwey Sylben besteht und mit dem Vorletz¬
ten Verse des Abgesanges reimt . Auch in dem vor¬
liegenden Gedichte ist sie herauszufinden , nähm-
lich : ich weis reimt auf gais ; im zweyten Stollen
reimt Ir seit auf weit ( wie es für wit heifsen mufs ) .
Der dritte ist ganz verworren . Der letzte Vers de8

Abgesanges reimt sich auf den zweyten und vier¬
ten des Abgesanges , wie aus dem zweyten Gesetze
noch sichtbar ist , da es am wenigsten entstellt.

Der Kupferton wird auch zu Frauenlobs Erfin¬

dungen gerechnet . Er hat 20 Reime und ist zier¬
lich verschlungen und wohlklingend durch einige
kurze Schlagverse.

Im Anhang 2 spricht der Hr . Verf . noch von
den Tönen einiger späteren Meister , die uns sämmt-
lich bekannt sind und bey denen wir einiges Zwei¬
felhafte lösen können . 1 . Des Späten Ton . Hr.
D . nimmt an , dafs ein alter Dichter , Spät genannt,
diesen Ton erfunden und darauf deuten auch die
meisten Ueberschriften , aber schon die zuletzt an¬
geführte mufste hierin einige Zweifel bringen.
Puschmann führt diesen Ton unter folgender Be¬

stimmung an : im Späten Ton Frauenlobs , Das
hier angeführte Gesetz ist richtig ; jeder Stoll hat
vier Reime , von denen die drey ersten gleich sind,
der vierte mit dem Schlufsverse des anderen Stol¬
len reimt . Der Abgesang hat 7 Verse , denn bey
eb en , Leben , schäme , Haid , erwölt , wolgefelt
und Nahmen sind die Reime . Das spät deutet
wohl darauf , dafs Frauenlob erst in der letzten,
späteren Zeit seiner Singekunst diesen Ton ge¬
brauchte . 2 . Der Schiller , welchem der Hofton
und zwey andere Töne noch beygelegt wurden,
wird von Puschmann Georg genannt , und zu den
alten Nachdichtern gerechnet . Das Gesetz ist über¬
einstimmend.

3 . Den unbekannten Ton legt Puschmann in
dem kurzen Auszüge der Töne des Kolmarer Ge¬
sangbuchs dem Ludwig Marner bey ; führt ihn aber
unter den Tönen desselben nicht weiter an . Da¬
gegen hat er weiter unten , bey den alten Nach¬
dichtern , abermahls den unbekannten Ton , und
nennt seinen Erfinder Wolf Nestler von Ulm . Diefs
ist der Ton vollständig , den uns Hr . D . mittheilt.
— Die Flammweise wird dem Wolf Rone , einem
Ritter , beygelegt und hat 14 Reime , Ein verbor¬
gener Ton des Münch von Salzburg ist mir nicht
bekannt , wie Hr . D . , wenn ich recht verstehe und
die Stelle der vorliegenden Abhandlung und der
Misz . I . 84 * Zusammenhalte , andeuten will ; dage¬
gen w ird dem Fritz Zorn , einem der alten Nürn¬
berger - Meister , ein Ton dieses Nahmens mit 29
Reimen beygelegt.

4 - Des Stollen Allment Ton gehört dem alten
Stoll zu ; er hat 20 Reime . Das Verhältnifs dieser
Strophe zu der des alten Stoll in der Müll , Samml,
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B . 2 . hinter dem Tristan erfordert doch noch eine
genauere Untersuchung.

5 - Die Zugweise . Hr . D . legt sie dem Regen¬
bogen bey ( vgl . noch Museum II . 172 . 280 ) ; aber
das Kolmarer Gesangbuch weifs von keinem Ton
dieses Nahmens , den Regenbogen dichtete , son¬
dern legt ihn , wie Puschmann dem Frauenlob bey
lind gibt ihm 17 Reime . Die Biisching - Rüdiger-
echen Meistersänger kennen ihn nicht , so wenig
wie Wagenseil

6 . Der Briefweise des Regenbogen gibt auch
Puschmann 16 Reime . Auffallend ist , dafs er ihn
in der ersten Tafel unter denen zu Kolmar befind¬
lichen Tönen nicht nennt , und doch ist er nach
unserm Museum (II . 186 ) darin enthalten , doch
nicht so , wie die Meistersänger ihn bildeten . Das
xweyte Gesetz des ersten Gedichtes neigt sich
durch den cinmahl eingeschobenen Reim dahin.
So zeigt sich also in diesem Sänger , mit dem der
Minnesang in den Meistergesang ausartete , doch
noch eine bedeutende Verschiedenheit von den
spätem Meistersängern , die es nicht wagten in ei¬
nen Vers funfzehen Sylben zu bringen . Wir be¬
merken diefs hier selbst , obgleich es gegen un¬
sere Ansicht ist , indem wir , wie sdhon oben be¬
merkt , die Spaltung der Verse und die dadurch
entstehenden Waisen auch schon den Minnesän¬
gern zuschreiben . Immer kommen wir aber dar¬
auf wieder zurück , dafs nur die Singeweise der
Minnelieder , verglichen mit der der Meistersän¬
ger , wozu wir diese Anleitung hier und an eini¬
gen andern Orten gegeben haben , und noch fer¬
ner zu geben gedenken , zur Entscheidung führen
kann.

Bschng.

Münzkunde.

jSurnophylacii Gymnasii . Cibin , A . C . add . descrip -
tio . Fasciculos l . quem pro loco inter professores
ejusdem Gymn , solemniter obtinendo exhibuit etc,
Jos . Ettinger. Typis Joann . Barth . i 8 i 5 . 4 - 3g S.

Je weniger bisher die nicht unbedeutende
Münzsammlung des Hermannstädter protestanti¬
schen Gymnasiums dem literarischen Publicum be¬
kanntwar , desto angenehmer mufs dem Liebhaber
der Münzkunde die Erscheinung des räsonniren-
den Catalogs über einen Theil derselben in der
vorliegenden Inauguraldissertation seyn und den
Wunsch erregen , dafs die Fortsetzung recht bald
auf ähnlichem Wege erscheinen möge , da sie auf
andere Weise nicht wohl zu erwarten ist.

Die Arbeit des Herausgebers zeugt von einer
rofsen Vorliebe für die Münzkunde und einem
eifsigen Studium der Hauptwerke über fliese be-

l8l5-
sonders zur Aufhellung mancher Dunkelheiten in
der ältern Geschichte so wichtige Wissenschaft.

In dem Vorberichte gibt Hr . E . von den merk¬
würdigsten Münzsammlungen in Siebenbürgen um¬
ständliche Nachrichten , so weit es ihm möglich
war , solche zu erhalten . Da das Werkchen selbst
wohl aufser Siebenbürgen nicht in viele Hände
kommen dürfte , so glaubt Rec . dem Zweck dieser
Blätter nicht entgegen zu handeln , wenn er sich
über diese Nachrichten etwas umständlicher ver¬
breitet.

Die vorzüglichste der in Siebenbürgen befind¬
lichen Münzsammlungen ist unstreitig jene des ver¬
storbenen Hrn . Landes -Gouverneurs Freyherrn Sa¬
muel von Bruckenthal zu Hermannstadt . Sie ent¬
hält griechische Münzen 1147 , römische Consular
und Familienmünzen 2001 * römische Kaisermünzen
10324 , ungarische 1441 , siebenbürgische lOÖO*
österreichische und deutsche 11J &, Münzen ande¬
rer europäischer Staaten n 5 o , zusammen 18298Stücke.

Ebenfalls eine ansehnliche Privatsammlungist jene des verstorbenen Professors der Theolo¬
gie und Kirchengeschichte am reformirten Colle¬
gium zu Klausenburg Michael Pap Szäthmäri . Sie
enthält 98 griechische , 203 römische Consular,
183 Familien , 29 goldene , 986 silberne und 245
kupferne Kaisermünzen , unter diesen mehrere sel¬
tene von M . Macrinus , Helv . Pertinax , Albi-
nus , Pesc . Niger , Otho [und Sponsianus , aufser
diesen auch ! noch mehrere aus neueren Zeiten be¬
sonders Denkmünzen.

Die Sammlung des reformirten Collegiums in
Nagy Enyed besteht aus io 34 Stücken , worunter
mehrere merkwürdige Münzen von Alexander dem
Grofsen , Lysimacbus , Heracleus Soter u . a . Jene
des reformirten Collegiums in Maros Väsärhely
zählt nur etwas über 300 Münzen , unter denen
sich keine besondern Merkwürdigkeiten befinden.

Von der in Karlsburg befindlichen Sammlung,
welche dem verstorbenen Bischof von Siebenbür¬
gen , Grafen Ignaz Batthyani ihre Entstehung ver¬
dankt , konnte Hr . E . nichts bestimmtes erfah¬
ren , sie soll mehrere merkwürdige , zum Theil
noch nicht beschriebene Münzen enthalten.

Die Münzsammlung des Hermannstädter pro¬testantischen Gymnasiums , der eigentliche Ge¬
genstand dieser Abhandlung , wurde zu gleicher
Zeit mit der Freyhl . Bruckenthalischen von dem
damaligen Schulrector , Martin Felmer , im Jahre
1760 angelegt . Dessen zweyter Nachfolger , Mar¬
tin Arz , ordnete im J . 1772 das bis dahin Gesam¬
melte und verfertigte darüber ein systematisches
Verzeichnifs . Den beträchtlichsten Zuwachs er¬
hielt sie durch ein Vermachtnifs des Hermarin¬
städter Senators Schunn von 435 Stücken , in J , 1780.
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• Von dieser Sammlung liefert der Verf . ein sy¬
stematisches Verzeichn ! fs der römischen Consu-
iar und Familienmünzen . Ausser einem As aus
den ältesten Zeiten beschreibt er 7 Consularmiin-
zen . Von Familienmünzen sind aus dem ersten
Zeitraum bis zum J . d . St . 56 -4 vorhanden 14 , aus.
dem zweyten bis zum J . 670 , 26 aus dem dritten
bis zum J . 7- 7 >. 4.4 Stücke , welche sämmtiich nach
Ekhels System beschrieben werden.

Der lateinische Styl des Verf . ist fliessend
und rein , der Vortrag schmucklos , ohne ins Ge¬
meine zu fallen.

Mathematik.

t 1815 * J0S4
♦

die in der Ausübung täglich gebraucht werden.
Der Verb hat auch diese Gelegenheit benützt , bey
mehreren Gegenständen seine neuern Ansichten
mitzutheilen , wohin besonders die Anfangsgrün¬
de der Differenzialrechnung die Fundamentalleh¬
ren der Statik und die allgemeinen Formeln für
die Bewegung des Wassers in regulären Kanälen
gehören . Wir wollen sehen worin die neuern An¬
sichten bestehen ; also zuerst die ersten Gründe
der Differenzialrechnung ( S . 98 .) Es seyen x* und
x verschiedene Werthe einer veränderlichen Grö¬
fse , und Ä ‘ X Ausdrücke zugehöriger Functionen,
so sind x‘ —x und X 1—X Differenzen verschiede¬
ner Werthe der veränderlichen Gröfse , und Dif-

ferenzen ihrer Functionen ; undfl _ _ ist ein Dif-

Linltitung in das Studium der Elementar - Geometrie,
Mlgebra , Trigonometrie , Differential - und Inte¬

gralrechnung , der höhern Geometrie und der Dy¬
namik mit vorzüglicher Rücksicht auf Maschinen¬
lehre. Hin und wieder mit neuen Ansichten von
Karl Christian Langsdorf , Dr . der Philosophie,
grofsherzogl . bad . geh . Hofrath und ordentl.
Professor der Mathematik zu Heidelberg ; rus¬
sisch - kaiserl . Prof . Honor . Der Universität
Wilna , und der gel . Societäten zu Göttingen,
zu Erfurt , zu Lausanne , zu Harlem , der kaiserl.

Leopold . Akademie der Naturforscher , der Aka¬
demie zu München u . a . Mitglied . Mit 7 Ku-

: pfertafeln auf Stein . Mannheim und Heidelberg
in der Schwan - und Götzischen Buchhandlung.
1814 . XII . u . 204 S . gr . 8.

Compendien , gedrängte Zusammenstellungen
einer grofsen Menge wissenswürdiger Lehren in
einer systematischen Anordnung haben ihren un¬
verkennbaren Nutzen . Nur durch sie kann der

Anfänger den ganzen Umfang der Wissenschaft
übersehen , sie sind gleichsam die Generalcharte,
ohne welche die einzelnen Specialcharten keinen
Ueberbliek gewähren . Aufserdem ist dieses Werk
zuin Leitfaden für Vorlesungen bestimmt , dem die
mündliche Erläuterung eines Lehrers erst Vollstän¬
digkeit geben mufs . Ausführliche Lehrbücher
scheinen zum mündlichen Vortrage nicht geeig¬
net zu seyn , der Zuhörer ermüdet , und aller Reiz
zur Aufmerksamkeit verschwindet , wenn der Leh¬
rer nichts bedeutendes zu ergänzenhat , oder wohl

gar in dem beschränkten Zeiträume der Vorlesun¬

gen weniger zu sagen vermag als in dem Lehrbu-
ehe enthalten ist . Ein Compendium welches Leh¬
ren zum Gegenstände hat , die im bürgerlichen Le¬
ben angewendet werden , wie die Mathematik,
kann auch für den Praktiker als Taschenbuch sei¬
ne eigene Brauchbarkeit haben , incj.em es auf ei¬
ner geringen Bogenzahl Resultate zusammenstellt,

x ‘ —x

ferenzquotient , den man auch durch (S*X oder
x *—x

^ ^ ausdrücken kann . Wird aber x 4= x also
A X

auch X ' = x, so verwandelt sich der Differenzquo-
, X ‘ — X . X —X , . J . „ ,tient _ m _ _ und m dieser Farm heilst

x 1— x x —x
d 7C

er Differenzialquotient , den man durch __ _ bezeieh.
dx

net , ( Der Verf . nennt also Differönzialquotient
den Quotienten des Verhältnisses der verschwin¬
denden Differenzen ) . Die Differenzialrechnung
lehrt die Form des Ausdrucks suchen , in welchen,
der Quotient zweier Differenzen , die von einer-
ley veränderlichen Gröfse abhängen , in dem be-
sondern Falle übergeht , wenn die Differenzen ver¬
schwinden . Dann wird aber auch gelehrt , wie
sich die Bedingungen und Forderungen einer vor-
geleg ten Aufgabe auf eine Gleichung von der Form
dYr= g)X. t/a; bringen lassen , wo Y eine Function

•einer andern veränderlichen Gröfsey bezeichnet,
die aber selbst wieder eine Function von x ist.
Ree . mufs gestehen , da fs ihm diese Ansicht weder
ganz neu noch vollkommen befriedigend scheine,
auch wohl nicht leicht eine andere Begründung
der Differenzialrechnung der strengen Forderun¬
gen der mathematischen Methode Genüge leiste,
als die Exhaustionsmethode.

Die neuen Ansichten in den Grundlehren der
Statik beziehen sieh hauptsächlich darauf , dafs un¬
ser Vf . die Lehre vom Gleichgewicht auf die Theo¬
rie des Parallelograms der Kräfte gründet.

Die übrigen neuen Ansichten sind von der
Art , dafs sie sich nicht leicht in Kürze darstellen,
lassen.

Die beygefügte Literatur erhöht die Brauch¬
barkeit des Werkes.
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Philologie.

Etymologisches Wörterbuch der in Oberdeutschland

vorzüglich aber in Oesterreich üblichen Mundart ,
von Mat ' ias Käfer , Juris utriusque Liccntiat (en),
Mitglied ( e) des BcnedictmerKiJtes Kremsmünster ,
der Zeit Pfarrer zu Kematen . L nz , gedruckt bey
Joseph Kästner, k . k, priv . Buchdrucker i8i5 . 8 .
Erster und zweyter

rIheil . d . L.

Der so lange und vielfach geäufserte Wunsch
eines tüchtigen österreichischen Idiotikons wird
endlich durch die Erscheinung des vor uns lie¬

genden Werkes , wenn nicht gänzlich , doch gröfs-
tentheils erfüllt , und der Verfasser hat den
schon vor i5 Jahren durch seine Vorarbeit
( die Volkssprache in Oesterreich vorzüglich ob der
Enns , Wien 1800 ) erregten Erwartungen , die ihn
vor Allen zu diesem Unternehmen geeignet be¬
zeichnten , entsprochen . Durch seine Lage im
Traunviertel an der steyermärkis -chen Gränze in
der Nachbarschaft von Bayern ward es ihm weit
leichter als irgendeinem andern , in der Residenz,
oder einem entlegenerem Orte der Monarchie woh¬
nenden , Sprachforscher , aus dem Munde des Vol¬
kes den Stoff seines Werkes zu sammeln und das¬
selbe nicht nur als österreichisches Idiotikon mög¬
lichst zu vervollkommnen , sondern selbst zur
höheren Stufe eines oberdeutschen Idiotikon,
worin auch steyermärkische und bayerische
Sprecharten das Bürgerrecht haben , zu erheben.
Es läfst daher weniger an Vollständigkeit zu wün¬
schen übrig , als es sich vielmehr zu grofse Aus¬
dehnung zu Schulden kommen läfst , indem aufser
den eigentlichen rein landschaftlichen Wörtern
und Ausdrücken eine Menge rein Hochdeutscher
aufgenommen sind , so clafs bey nicht genug un¬
terrichteten Lesern nothwendig Verwirrung des
Guten und Schlechten entstehen , und die Meinung
begründet werden mufs , dafs die verwerflichen
Provinciaiismen in Wort und Schrift eben so gut

Achtes Heb»

gebraucht werden können , als jene hochdeutschen
Wörter und Ausdrücke.

Diese irrige Meinung wird vom Verf . sogar
auf eine keineswegs zuläfsige Weise unterstützt,
w enn er in der Vorrede Provincialismen und hoch¬
deutsche Redensarten als von gleichem Werthe
neben einander stellt , wenn er diejenigen , die
lieber Johannesbeere als Hibisel sagen , Pedanten
schilt , wenn er wider die Volksschriftsteller ei¬
fert , die zum Volke statt des landschaftlichen rei¬
nes Deutsch sprechen , und wenn er aus solcher
tadelns \verther Vorliebe für Idiotismen , häuhg in.
eine solche Verkehrtheit des Geschmacks verfällt,
dafs er die niedrigsten und unedelsten Ausdrücke
als gut und brauchbar aufführt , und sich z . 13.
wundert , warum denn ein so treffendes Wort als
Eiterbatzen nicht in der Schriftsprache gang und
gäbe sey . Dieselbe kann zweifelsohne noch aus
dem Schatze der Mundarten , so der oberdeutschen
wie der niederdeutschen bereichert werden , aber
nur mit der gröfsten Umsicht und Strenge der Aus¬
wahl , nur bey wirklich vorhandenem Mangel ei*
nes ganz so entsprechenden Ausdrucks , und nie
auf Kosten des Geschmacks durch die Aufnahme
niedriger Onomatopoien . Jedes landschaftliche
Wort hat Interesse für den Etymologen , aber
nicht für den Schriftsteller , der aus diesem Ge-
mengsel von Heu und Streu nur wenige geworfel¬
te Körner nützlich verwenden kann , un'd ein Idi¬
otikon ist kein Modemagazin von durchaus gleich
tragbaren Kleidungsstücken der Sprache , sondern
vielmehr eine Kleiderkammer veralteter oder nur
bäueriseherTrachten , die ganz aufserGebrauch oder
dem Volke überlassen , dem Schriftsteller der we¬
der in einer alterthiimlichen noch bäuerischen
Tracht , sondern als Mann von Lebensart und Ge¬
schmack gekleidet auftreten soll , höchstens theiL
w eise oder nur als Larve (wie z . B . dem Eipeldauer)
zu Gesichte stehen können.

Ein Idiotikon ist mehr Hilfsmittel für den
Fremden , als Fundgrube für den Eingebornen ,
und nur aus jenem Gesichtspuncte betrachtet läfst
sich die Aufnahme solcher Wörter , die nichts als
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eine verderbte landschaftliche Aussprache rein-
deutscher Wörter sind , allenfalls rechtfertigen,
•während in ein reines Idiotikon ( wie diefs schon
im deutschen Museum sehr treffend und wahr aus¬
einander gesetzt worden ) eigentlich nur solche
aus fremden Sprachen eingewanderte oder ur¬
sprünglich altdeutsche Wörter gehören , die in
der Schriftsprache heute gar nicht mehr gebräuch¬
lich sind . Um dieselben auf ihre wahre Abstam¬

mung zurückzuführen , ist daher nicht nur Kennt-
nifs der Nachbarsprachen und besonders des Sla«
viselien , sondern auch Kenntnifs der alten fränki¬
schen und gothisehen Mundarten , und aus den
orientalischen Sprachen vorzüglich die der per¬
sischen als der allen deutschen Mundarten als
Schwester zunächst verwandten unumgänglich
nothwendi <r , indem sich in der letzten allein die
wahre Abstammung einer Menge landschaftlicher
und veralteter Wörter findet . Wenn gleich dem
Verfasser diese Quellen deutscher Wortforschung
unzugänglich geblieben , so steuert er doch sei¬
nen Nachen meistens glücklich durch alle Untiefen
der Etymologie , und einige Ausnahmen abgerech¬
net , darf man sich ihm als sicheren Führer ge¬
trost anvertrauen . Einige der schätzbarsten Bey-
träge dieses Idiotikons ( wiewohl strenge nicht
hinein gehörig ) sind die dem Verf , von seinem
Freunde Um . Professor Benno Waller zu Krems¬
münster mitgetheiltei } naturgeschiahtlichen Kennt¬
nisse über einheimische Vögel , Fische und Pflan¬
zen , die der Verfafs . zoologisch und botanisch
beschreibt , meistens aber mit sehr überfiüfsigen
Zusätzen , wie z . B , gleich auf der zweyten Seite
beym Aal, der als ein rein hochdeutsches und
kein landschaftliches Wort eben so wenig in diefs
Idiotikon gehört als die hinzugefügte Bemerkung:
„ dafis das Fleisch etw*as hart zu verdauen , nebst
anderen gewürzhaften Kräutern , Limonien - oder
Citronensaft fordert , um das Aufstofsen zu ver¬
hindern !“

Eben so wenig als der Aal gehören in ein
Idiotikon hochdeutsche Wörter wie die folgen¬
den : Abfahrtgeld , Abhandlung , Adel , Aehren , AU
pen , Alraun , Amtmann , Apfel , Art u . s . w . bey den
folgenden Buchstaben , oder niedrige : wie feisten,
farten , scheifsen , lecke mich i . d . A . , wie die ganze
unanständige Erklärung des Ausdrucks die Feige
zeigen, wo die goldenen After der Philister , und
die Hieroglyphe des durch Feigen vorgestellten
Afters weit besser weggeblieben wären.

In der Vorrede tadelt der Verf . die eingeführte
deutsche Orthographie , wiewohl nicht immer mit
Grunde . Er tadelt das eals Dehnungszeichen des i
in Thiel , Schiel , Wiese , Glied u . s . w . , weil die
oberdeutsche Aussprache dieses / nicht dehnt , son¬
dern schärft , und will das e nur in solchen Wör¬

tern beybehalten wissen , wo es die breite Bau¬
ernsprache noch wirklich vernehmlich hören läfst,
wie in Liebe , Wien , Mieder u . s . w . —- Er findet
den Unterschied zwischen ff und fz in Mitte der
Wörter gekünstelt , weil er sich nur auf ver¬
schiedene Lokalaussprache gründet ; und will das
h als Dehnungszeichen nicht gelten lassen . So
lange die deutsche Orthographie aber das h und
e als Dehnungszeichen nicht ganz verwirft , ste¬
hen beyde in den bisher in der Schriftsprache
gang und gäben Wörtern wohl an ihrer Stel¬
le , und in Betreff des ff oder fz, ist es , ( weil
Autorität wider Autorität der Localaussprache
streitet ) , am geratensten die bisher in der Schrift
ein geführte Schreibart beyzubehalten . Den Laut
des hellen lateinischen a wie in Anten , Kampei
u . s . w . , bezeichnet der Verf . mit einem Queer-
strich oberhalb , wofür ( da dieser Queerstrich sonst
als Verdoppelungszeichen gilt ) ein Accent d ge-
wifs vorzuziehen gewesen wäre . Der Circumflex
A wäre dann sehr schicklich zur Bezeichnung des
tiefen ( englischen und persischen ) a, wie in a/tc/i,
dbi ( hinab ) das wie das englische law und persi¬
sche U/i « a/ -' ausgesprochen wird , aufbehalten wor¬
den.

Da der Raum dieser Blätter keinen umständ¬
lichen Verfolg des Ganzen von Artikel zu Artikel
erlaubt , beschränkt sich Ree . auf die vorherge¬
henden und folgenden Bemerkungen.

Die ylch oder die Athen, Wasser , Bach , Flufs.
Hier hätte aus Stalder ’s schweizerischem Idioti¬
kon , dessen der Verf . , so wie des Sonnleitneri-
schem Versuchs { Mundart der Oesterreicher . Wien
1811 ) nirgends erwähnt , A und Aa, Bach , flie-
fsendes Gewäfser angeführt werden sollen ; bey-
des stammt aus dem Persischen , in dem sowohl
als in dem verwandten Kurdischen das Wasser
Alb und Aa heifst.

S . 12 wird das Ey aus dem hebräischen Beza
abgeleitet ! warum nicht lieber von ovum ? S . 14
mir aiset und graust dürfte wohl eher von Eis und
kaltem Schauer als von Ais ( Aas ) einem Euter¬
geschwür herzuleiten seyn . Eiter, arabisch Ottr\
duftende Essenz . Die Alpen sind weder in dem
hebräischen hal noch in dem celtischen Pin zu
finden , wohl aber im tatarischen Alp, das Höhe;
Kraft , Tapferkeit bezeichnet , daher Alparslan,
Kraftlöwe . Amachsel soll aus A und Machel , d .
i . : ohne Gespann , entstanden seyn , während es
nichts als falsche Aussprache des rein deutschen
Amsei ist . Im altdeutschen Aimbacht oder Ern-
becht , woraus Amt entstanden , ist wahrscheinlich
der Ursprung von Ambassadeur ( spanisch Emba -
xador ) zu suchen . Alrtisnhoke ist rein arabisch
Erddorn von Ers , Erde und Schok , Dorn . Da
die Baun - tadung, richterliche Tagsatzung , häu-
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fig Pondatum geschrieben wird , dürfte dieselbe
von poenatn dare abzuleiten seyn . Den Punsch ,
aus dem unser Pansch entstanden , leiten die
Engländer aus dem persischen Pendsch fünf ab,
•wegen der fünf dazu hommenden Ingredienzien
Hum , Wasser , Citronen , Thee und Zucher . Bey
Bartel ist die Bedeutung des Knechts Ruprechts
oder des Begleiters des lil . Nikolaus hinzuzusetzen,
der weiter unten als Krampus vorkommt . Baseln und
paseln , weder vom griechischen ßa« , noch vom eng¬
lischen busy, sondern vom persischen basiden spie¬
len , gleichsam spielend arbeiten , herumgehen.
Batate , potato . Batzen als Münze , kömmt zu¬
nächst von bezo , dieses aber von Besantin der
griechischen Goldmünze des Mittelalters . Die
hretze anderswo Kringel, so auch im Englischen
cringle . Der Pojel von populus Volk , nicht aber
von populus Pappel . Die Turteltaube ( S . 124)
heifst auf Persisch nicht tetaru , sondern Manuk
oder Tschekuvek.

Enter dem Buchstaben C sind nichts als frem¬
de Wörter wie Canell , Caplan , Caput , Cäsarn , Ca -
tharina , Commi:s, Crida , Cujori , deren auch nicht
eines im strengsten Sinne in ein solches Idioti-
kon gehört . S . i4 -3 . Ein Würfel heifst auf Ara¬
bisch weder dat noch det , sondern Caab , daher
cubus. Der Dell , eine verdickte Luft, ist eher im
englischen duil als im griechischen Sa.

'
Koq zu su¬

chen . Beym Worte dunen vermifst man den öster¬
reichischen Ausdruck Eyer dienen, statt Eyer le¬
gen von einer Henne . Diftig, hurtig , lebhaft,
ämsig , dürfte weit näher im englischen thrifty ,
als griechischen r vtpoq zu finden seyn . S . 1 58 die
Magd , als rnagut , rnait , aus dem persischen Ma¬
de , Maid . S . 109 . Der Dom aus domus , die Kup¬
pel aber aus dem arabischen Kubbe, indem sowohl
Sache als Nahmen von der saraeenischen Baukunst
in die des Mittelalters übergegangen . Dunau ,
dieselbe WTurzel Don oder Dan, welche einen
Flufs bedeutet , findet sich nicht nur im Tanais
sondern auch in den georgischen Fiiifsen Aredon ,Chaddedon , und im Jordan ( Erden ) wieder . Das
Drutscherl , eine dicke Weibsperson , ist eher aus
dem neuenglischen d >udge , als aus dem altbritti-
schen drusgl abzuleiten . So ist auch bey Duan,
eine verdriifsliche Weibsperson , die spanischeDuenna aufser Acht gelassen worden , die weit
näher liegt , als das celtische Dyn, homo , oder
das griechische Sma , Jemand . Das Einbäumel,
ein sehr gutes Wort für einen aus einem einzi¬
gen Baume gehauenen Nachen , das bey den Grie¬
chen novo^ uKov , in Hungern JSassade , in der Tür¬
key Donbas heifset . Der Eingard aus dem persi¬
schen gerde oder girde , Umkreis , verwandt mit
dem slavischen gorod , Erchtag von Erich , apqq,

Mars . Er heilst in allen tatarischen Mundarten
ein Mann , und aoq hiefs auch im Altscythiseben
ein Schwert . Das Paisch oder Fasch , Blut , aus
dem persischen Fasch und Faschiden , ausgiefsen.
Der Sakerfalk , arab . Saker. Das Farferl , arabisch
Farfar, levis mente , multiioquus . Das Färtel, ara¬
bisch , persisch und türkisch Farda , eine LadungHolz . S . 206 . Da geht mir der Daum voY , in Wien
gewöhnlicher , da steht mir der Daum vor . Passer,
arabisch fesfese , lene spiravit ventus . Ferien
vornjährig , Griechisch 'jrepqi. Die Flaute, ist frey-
lich von der Laute verschieden , dürfte aber ur¬
sprünglich mit derselben den orientalischen Ur¬
sprung des arabischen Nahmens El ’- aud oder El-
ud ( so heifst das Saiteninstrument auf Arabisch)
gemein haben . Fächer, ein grofser Handelsmann,
das Wächter vom gothischen bugjan ( Englisch
bug , Arabisch beig) herleitet , ist wohl nichts als
verderbte Aussprache des Nahmens der grofsen
Handelsherren Fugger . Ein Fünfer , ein groberMensch , vermuthlich eine Anspielung auf ein al¬
tes Fünfergericht , das aber nicht deutschen son¬
dern griechischen Ursprungs ist , nahmlieh aus der
Pentas der Hierarchie des bysantinischen Reichs,
die sich noch in der Pentas der Bojarenwürden
des Diwans in der Moldaxi und Wallaehei erhal¬
ten hat , und bis zur Pentas der alten persischenund chaldäischen Staatseinrichtungen hinauf steigt.
Fufs , Griechisch <*■« $ , Persisch Pal . Putern, sich

futtiren um Etwas , ist weder von futau; noch von
Foudre , sondern von futuare , und dem gleichbe¬deutenden französischen WTortc abzuleiten . Da¬
her auch das wienerische a Schmafu . Gad statt
heilig , einerley mit dem arabischen gad , griechi¬
schen uyx2roq ‘, auf Arabisch heifst gut nicht gad,wohl aber dürfte dieses vom persischen Ket abzu.
leiten seyn , das sich noch im Worte Ketchuda
erhalten hat , das wörtlich Herrgott im übertrage¬nen Sinne aber einen Sachwalter bedeutet , und
von den Türken Kiaja ausgesprochen wird . Die
Gaden, das persische Kade, daher urxctzQyoCöxi , .so
ist auch Gau nichts als das gleichbedeutende per¬sische Gui, Der Gankerl statt des Teufels , ge¬wöhnlicher der Pankerl . Giebel heifst noch heute
auf Arabisch ein Berg , so wie Tur , so dafs so¬
wohl Kobel als - Ta um unsere Benennungen für
die höchsten Berggipfel dieselben wie im Arabi.
sehen sind , daher Gibtdtarik, Gibraltar , und TurSina , der Berg Sinai . Germ, Bierhefen , Germ
heifst auf Persisch warm . Gültigkeit , quoth he quith 1,d . i . sagt er , sag ich , von cheden quithan sagen , rein
Persisch von guften , sagengojed, er sagt das sich im
Englis , quoth erhalten hat . Unter andern hieher
gehörigen Wörtern vermifsten wir : Abschwaben ,abschwartein , anbampjen , Aziwohl } Aneigcln , an -

* 2



1 09 i A u g u s

pummen , abhachetn , abzwacken , atzen , aazachi ,
anklehnen , antim mein , abkrageln , Afte , anhakig,
abznzein , Abg schlupf , Agschur , anawaigen , an-
schledern , ab?,ratschen , angratti u . s . zv . Bmhhie-
sel , Baltavadsch , Batzeniippcl , belüft , biglcrn ,
iakschierii , bimtln und bammeln , Bietscheren . Bri-

sillerl , Britschenmeister , Buckerl , Bruchfleisch,
ßumelwitzig , Bo .videl , Baberl dr adi , Bdmschdbel,
Brächen , brodeln , bremseln , bdtzeln , Bätsch , Dalk,
jOalkerl , Detsche , Dideltapp , Dddel , Dimpfel , Dritsch-

dratsch , Drothel , Domechtl , derlintschen,
X)dtsch, darkein , dupfen , Ddppef drischacken , Da¬

hl , Dahott , Dame , Dritschler . Ellalla , Erlagi,
einkenden , Enchtel , enterisch , Einschicht , einge-
sprengt, ertattern . Fatschen , Falbel , Fant, fensterin,
fergein , frotzeln , flitschen , Fladern , füri , Fliegen
laschel , Fiehnen . Gaga oder Kaka, Gari , GLr ,
Gfrafs , Gnack , Grafflwerk , Gremassi , Grepach-
seln , gripsen , gstatzt , Gspinn , Gugamucken , Guckr
ahnt , Gwaff , guschen , Guetlguetl , Gerstl , Gstanz ,
Griglet , glitschrig , Gschlaunen , grappig , gschmas -

sig , gnbig , gleim , grienlachen , glinzeln , graupet,
gamezen , gjaten , Glauern u . 8 . w . Diese theils
österreichisch , theils steyermärkisehe Wörter em¬

pfehlen wir dem Hrn . Verf . als einen Zusatz zu

seinem schätzbaren Werke , dessen Vollendung
eine wesentliche Lücke in unserer einheimischen

Philologie ausfüllen wird.
Der zweyte Theil enthält eben so schätzbare

Beiträge als dererste zur Kenntnifs der oberdeut¬
schen vorzüglich österreichischen Mundart mit der

selbenZuwage ven gar nicht hieher gehörigen hoch¬
deutschen Wörtern , botanischen oder ' zoologischen
Classificationen , und gezwungenen und nichts we¬

niger als durchaus richtigen Etymologien . In so weit
diese blofs die Wörter , so sich aus fremden Spra¬
chen nur mit weniger Veränderung in die Volks-
mundart eingedrungen haben , zergliedern , sind

sie durchaus an ihrer Stelle und fast durchgeLends
richtig , so wie sie aber die Wurzeln rein deut¬
schen Stammes weiter hinauf bis in die alten und
orientalischen Sprachen verfolgen , sind sie mei¬
stens sehr g'ewagt und sehr oft ganz verunglückt,
weil d.er Verf . sich aus allen orientalischen Spra¬
chen ausschließlich ans Hebräische hält . Nun
sind aber die Wurzeln deutscher Wörter keines¬

wegs in dem Hebräischen , eben so wenig als in
dem Arabischen oder irgend einer anderen der

Semitischen Sprachen , sondern in den sogenann¬
ten japhetischen und hier zunächst in der persi"
sehen zu suchen und zu finden . Da die Stamm-
verwandtschaft der deutschen und persischen Spra¬
che eben so ausgemacht und erwiesen ist als die
Verschiedenheit der persischen und arabischen in

ihren Grundelementen dem Kenner derselben vor
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Augen liegt , so wird sich der Verf . wohl überzeu¬

gen , dafs er in seinen Etymologien , so oft sie sich
in den Orient versteigen , einen ganzen falschen

Weg eingeschlagen , defshalben nicht minder
falsch , weil denselben vor ihm viele der geschätz¬
testen Etymologen gewandelt haben , und er in
ihre Fufsstapfen getreten ist . Onomatopoien fin¬
den sich freylich in vielen sonst ganz von einan¬
der verschiedenen Sprachen dieselben , aber bey
der etymologischen Zergliederung des übrigen
Reichthums zweyer ganz verschiedenen Stamm¬

sprachen , läfst sich nur selten eine andere als ei¬
ne erzwungene Aehnlichkeit auffinden . Dieser

Zwang ist so gröfser und unerlaubter , wenn , wie es

beym Verfasser häufig der Fall ist , nicht blofs die
Wurzelbuchstaben ohne Rücksicht darauf , ob sie
wirklich miteinander verwandt sind oder nicht,
mit einander verwechselt , sondern oft ganz will-
kührlich weggeworfen und beseitiget werden.
Wenn dieser Tadel den gröfsten Theil der aus
dem Hebräischen hergehohlten Etymologien des
Verfassers trifft , so sind hingegen die meisten der
aus dem Englischen und anderen der deutschen
verwandten Sprachen angeführten Ableitungen und

Zusammenstellungen ihrer Rechtigkeit und Treff¬
lichkeit willen sehr lobensw erth , und ein gewifs
nicht zu verschmähendes Hülfsmittel durch diese

augenscheinliche nächste Verwandtschaft sieh die
einen oder anderen ins Gedäehtnifs zu prägen . Die¬
se nächste Verwandtschaft aber sehr unedler und

niedriger oberdeutscher Wörter und Sprecharten
mit solchen Wörtern , welche der Engländer , Hol¬
länder , Schwede , Däne im edelsten Sinne ge¬
braucht , läfst sich nicht als gültiger Grund für den
Gebrauehder ersten in der hochdeutschen Schrift-
und Büchersprache angeben . Solche Wörter mö¬

gen von den Schw^estersprachen der Deutschen ge¬
adelt , und in gute Gesellschaft aufgenommen wor¬
den s oyn, diese deutsche hat dieselben aber der

niedrigen Begriffe wegen , die ihnen ankleben aus-

gestofsen , und so lang andere vorhanden sind,
welche denselben Begriff edler , anständiger und
wohllautender ausdriieken , ist keine Ursache vor¬
handen , diesem Pöbel ungesehlichter Worte Thür
und Angel zu öffnen.

Wir wollen nun auch einige einzelne Artikel
des zweyten Theils mit Anmerkungen begleiten.
Harornbatza, ungarisch , drey Streiche verwechselt
der Verf . mit dem hier gewöhnlichen Ilarumba -
scha, das nicht wie er meint eine unrichtige Aus¬
sprache des vorigen , sondern ein ganz andres,
nähmlieh ein türkisches Wort ist {Jlainmbascha

')
und ursprünglich wie hier einen Räuberhauptmann
bedeutet.

Datschen , mühselig daher gehen , ist nicht von
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dem schwedischen hah die Ferre abzuleiten , son¬
dern ist ein durch die Kreuzzüge und Wahlfahr-
ten ins gelobte Land eingewandertes Wort , in¬
dem Hadsch die beschwerliche Wahlfahrt nach
Mekka und Jerusalem heifst , und ein islamitischer
oder christlicher Wahlfahrter nach einer dieser

beyden heiligen Städte noch heute Hadschi heifst.
Hart , hart , xiario , Starke , ist das persische

s 4rd, das ganz dieselbe Bedeutung hat.
Hold , hier hat derVerf . dem sonst nicht leicht

das englische identische oder verwandte Wort ent¬
wischt , das ganz tn desselben Bedeutung übliche

/
'reehold und ieaschold anzuführen vergessen.

Bey den Hundstägen , die als solche gar nicht
hieher gehören , wird der Nahmen des Sirius vom

riechischen esipstv abgeleitet . Er kommt aber von
en Arabern her , die ihn schon in der ältesten

Zeit göttlich verehrten.
Eine der veithergehohltesten Ableitungen ist

wohl die des Schakettel , das statt aus dem franzö¬
sischen Jaquette , aus dem hebräischen Jaat , ami-
cirit operuit herkommen soll , mit dem es aber
wohl eben so wenig verwandt ist , als die ein Paar
Seiten später vorkommende Lime mit dem grie¬
chischen oX\ u \xi ich verderbe , oder die Imme
( Biene ) mit dem ehaldäischen Jmma und dem he¬
bräischen Qmm , Volk ! !—

Wenn der Verf . schon Zusammenstellungen
mit Wörtern aus semitischen Sprachen hier auf¬
führen wollte , so hätte er bey napfezen und leche -
zen, die zwey ganz dasselbe bedeutenden arabi¬
schen Onomatopoien von JSefese und Lechcse nicht

übergehen sollen.
Die Ableitung des Kai quai , wird wieder im

Hebräischen gesucht , und zwar mit ganz unerlaub¬
ter wilikührlicher Wegwerfung des letzten wesent¬
lichen WUrzelbuchstaben von Kojam , stabilis.

Kaibig , oder wie es hier ausgesprochen v r ird
kaabig, das von der Atmosphäre gesagt wird , wenn
sie mit einem dünnen rauchartigen Nebel bedeckt
ist , dürfte eher von dem griechischen xeorvoq ( Rauch)
als von dem celtischen cau ( einsehliefsen ) herzu¬
leiten seyn.

Müfste das Kalb aus einer semitischen Spra¬
che hergeleitet werden , so hat es mit dem hebräi¬
schen chalal , hupfen , springen , gewifs nichts
gemein ; weit näher wären die arabischen Worte
Kalb ( Ilerz ) und Kclb (Hund ) gelegen , die Milch
heifst nicht Chnfab sondern Hafeb,

Karl und Kerl sind gewifs eher mit dem sla-
vischen , ungarischen und türkischem Korol > Kra-
ly und Kirol verwandt , als mit dem scythischen
cctog und griechischem aperjv > wo derVerf . blofs
das str zu seinem Vortheile wegnimmt , wie der
Stratiiax beym Plautua:
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sdr facio lucri
Truculentus Act . III . sc . 2.

Das französische Galimathias scheint von | e-
her zu solchen Etymologien verdammt zu seyn,
die dem Sinne des Worts vollkommen entsprechen,
und aus sich selber kommentiren . Statt der be¬
kannten französischen Erklärung , dafs dieses Wort
aus einer schlecht geschriebenen Adresse eines
Briefs des Kaiser Mathias an Heinrich IV . entstan¬
den seyn soll ( Gallis Mathias ) , will der Verf . das¬
selbe aus eine Katze undjjuO/a Wissenschaft
erklären , nähmlich : Etwas so künstlich machen
und harmonisch wie Katzen ! ! —

Kematen , Chcnmate , Caminata sind rein ara¬
bisch . Keminat ein verborgenes Gemach , Hinter¬
halt , daher es in dem alten Fragmente über den
Krieg Karl des Grofsen vom saracenischen König
Marsilius gebraucht wird.

Im Sanskritworte IlimmaJa , das S . 128 ange¬
führt wird , heifst him der Schnee und nicht be¬
deckt . Daher alle hohen Schneeberge diesen Nah¬
men in Asien wie in Europa tragen . Himmala ,
Imaus , Hämus , s ^manus , Emodus , auch Iiermon
heifst Schneeberg.

Klempcrn ist wohl nichts als eine fehlerhafte
Aussprache für klimpern ; weil hier das hebräische
Kelapoth die Hämmer angeführt wird , so hätte
besser noch das wendische Klappotez ( die Klap¬
pern in den Weingärten ) das durchaus in Unter-

steyer bekannt ist , hier Platz finden mögen.
Der Klingelbrunn gehört eben so wenig in ein

Idiotikon als der Klingelbeutel , oder ein Klingel •

gedieht. Der Schall erklärt das Wort, ohne dafs
man defshalb , wie derVerf . zum lateinischen und

griechischen inclino und jcMvco die Zuflucht zu neh¬
men gezwungen ist.

Bey dem Worte Kremein und Kramein , hätte
der Krammelkirschen erwähnt werden sollen , die
auch unter dem W' orte Kerschen nicht Vorkommen,
bey dem die weifse , rothe , schwarze , gelbe Kir¬
sche , so ganz überfliifsig , aufgezählt werden.

Das Kanter, ein scheusliches Thier , ist das

persische Kender .
Die Lan , Lehne , näher als das angeführte

englische Zeitwort lean ist das ganz gleichlauten¬
de lawn damit verwandt.

Lavenetteln wird irrig vom französischen al ’a-
venant oder dem italienischen all ’ avenente abge¬
leitet ; es ist das Verkleinerungswort von Laveten,
der falschen Aussprache vom französischen la bete.

Le ^ ch ein weicher feiger Mensch , heifst im
Türkischen ein Aas.

Ley, eine Lage , heifst auf Englisch nicht lay
sondern layer,

Liftig ist >rohl nichts als die verderbte Aus-
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spräche von luftig und keineswegs ein besonderes
von dem englischen light herzuleitendes Wort.

Sehr treffend und unterhaltend sind unter dem
Worte locken die verschiedenen onomatopoeischen
Rufe , womit in Oesterreich diesseits und jenseits
der Traun und auch in Unterösterreich den Hüh¬
nern , Enten , Gänsen , Böcken , Schafen , Kühen
und Schweinen gelockt wird , zusammengestellt.

Das Ma sch ist eben sowohl rein persisch als
Jtu\ das erste von Mische , ein Eichenwald , und
das zweyte von Aw oder Ab mit Wasser umflos¬
sen . Auch ' die gleich darauf folgende Worte Lor-
avend und Glar oder Gilar sind aus dem Persischen
herzuleiten . Wend ( Wand ) findet sich in den Be¬
nennungen mehrerer persischer Berge und Orte,
wie Ertvendj Eiwend , Demawend , JSehawend u.
R. W.

Gilar ist das persische Kilar , Speisegemach ,
Keiler.

Das hudeln ist wie das Jodeln aus dem graue¬
sten Alterthume zu Haus . W7ie dieses nichts als
das / to im der Griechen und Römer ist , so jenes das
Alleluja der Hebräer , und Lili der Araber , das
noch heute von den in Bädern versammelten Wei¬
bern mit einem auf mehrere Stunden weit durch¬
dringendem heilen Tone angestimmt wird.

Die Lugt e, das Lab, womit man die Milch

gerinnen macht , ist das arabische Lab.
Der Xw , eine Abtheiiung im Feldbau , ist eher

das englische lease als das böhmische les,
Maria , hebräisch Mirjim. Die Bemerkung

Browne ’ s , dafs in der Türkey die Tochter eines
Grofsen Miram genennt wird , ist hier ganz und
gar nicht an ihrer Stelle . Emir um ist so viel als
ßeghüm , meine Fürstinn , das mit Mirjam oder
Merjem ( Maria ) nichts gemein hat.

Da die Marille aus dem Orient zu uns kam,
dürfte ihr Nahmen nicht im Deutschen mar oder mor
mürbe , sondern eher im Türkischen Marul ( das
aber eine andere Pflanze bedeutet ) zu suchen seyn.
So vielleicht auch die Ableitung der Malrazen im
arabischen Medresse , Schule die gewöhnlich mit
Teppichen und Matrazen beleget sind , und woher
die Benennung mit dem des Sojfa , Diwan und
linnape in den Kreuzzügen eingewandert seyn
mag.

Matzfotz läfst sich wohl in die zwey Worte
Matz und Fotz auflösen , hat aber seinen Ursprung
als Spottnahmen der falschen Leseart der Inschrift
dt r Dresdner - Brücke zu danken , deren Baumei¬
ster Mathias hiefs , rind aus deren Inschrift Mat .

jtc \ , das Volk den Nahmen Matzfotz machte.
Michel , grofs , ist aus dem persischen meh ,

grofs , herzuleiten , daher Mehelburg ganz richtig
die gicfse Stadt.

t ISIS - IO96

Beym Mittwoch wird als sehr merkwürdig an¬
geführt , dafs die Leute im Hausruckviertel Mliricha
sagen , Avas der Vf . von [xstgn, ich theile , ableitet,
Aveil der MitAvoch die Woche thei .lt . Dem Rec . ist
es aber aus einer anderen Ursache sehr merkAvür-
dig , Aveil nähmlich Merrill in den orientalischen
Sprachen der Nahmen des Mars ist , der sich noch
im altdeutschen Erich erhalten hat.

Muth , das Getreidemafs , ist das orientalische
Mudd, AA' clches dieselbe Bedeutung hat.

Die JSabe, Persisch JSajc, der Nabel , die Mit¬
te eines Dings.

JSalter , Otter, ganz richtig vom Gifte , Eiter \
dieses Wort findet sich in den orientalischen Spra¬
chen als Ottr , Wohlgeruch , das die Engländer
falsch Otto sprechen und schreiben , und daher
Otto of roses sagen.

JSön oder auch nene, in der Kindersprache
schön , ist vielleicht nichts als der neu griechische
Tantennahme vsvvy, alt griechisch vavvv,, der zavey
Seiten darnach bev JSonne vorkommt.

Ort ist verschieden von Erde, und ist auch
verschieden abzuleiten , wenn dieses mit dem se¬
mitischen Erats oder Ers übereinkommt , so jenes
mit dem japhc tischen Ordu, Lager , Jurd, Hürde.

Die Patschhand, von Patscha persisch , Pfote,
Tatze.

Bey Passen fehlt die Bedeutung von pflücken,
Aepfel , Birnen passen , und das österreichische
Sprichwort Abgepafst Herr Pfarrer \ Aromit wir die¬
se Bemerkungen schliefsen.

Hochdeutsche W'örter , die AA' ieder gar nicht in
dieses Idiotikon gehören sind , z . B . nur von H , J . :
Haber , Hader , Haft , Hagestolz , Hahn , Hamster %
Hanf , Haube , Hausen , Hebamme , Hecht , Hcher ,
Hengst , Heuschreck , Himmelbrand , Hochzeit , hof •
fen , hören , Hörner auf setzen , Hosen , Hummer ,
llundsbeere , Hundszunge , und die Hunnen ; die wil¬
de Jagd , das Jagdgeld , der Joms ( in Afrika eine
Frucht den Erdäpfeln ähnlich ) , die Jerichorose,
jeten , Indian ,

*Insel , Joch , Johannisbrod , Johannis-
käfer , der ewige Jud , Jungferwein u . s . av.

Dafür fehlen : Hefendalk , Hefengucker , Hap¬
pel (Kraut , Kohl ) , hauchet , hoppertaschi , heidein,
hallawacheln , hujpsen , haseliren , hopsasa , Hach¬
sen , Hallasch , Hieng , handrig , henchel und he-
rienchel , Janisch , Kopey , Elozzetten , Larifari , let¬
schet , Lienl , Leschah , letz , lerpern , launlen , lan¬
zein , Luech , Ledel , Manderl machen , matschen,
mungezen , Mlagari , Mlonenl , maunscheln , Müscherl
( Calembourg ) , Matschetl , Mickelmadel , Hasenwar¬
merl , JSems , notheln , JSaderer , Hechel , JSiesel , On-
gradi , Ofenthomerl , Fockerl , platzen , prodeln , plum-
pfen , Poltrak , Pollenmehl , pofdn , pomali , ple-
sehen , ploien , polakiren , Poleder , Prätling , Patsch.
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perputz , papierin , Pöner , pappein , Quinten , Quan-
tiverdrati u. s . w.

Naturgeschichte.

Systematica mammalium et avium Transsilvanica-
rurn enumeratio , pro loco inter professores Gytnn,
Gib. A . C , solemniter obtinendo exhibita a J o-
sepho Leonhard. Cibinii 1812. 8 . 44 *5»

Die Inauguraldissertationen der Professoren
an dem Gymnasium A . K . zu Hermannstadt haben
bereits mehrere brauchbare Ausarbeitungen zur
Landes - und Naturkunde Siebenbürgens geliefert,
und diese Versuche verdienen um so mehr Auf¬
munterung ,

-weil der Wege so wenige sind , auf
denen über diese reichhaltigen Gegenstände et¬
was zurKenntnifs des lesenden Publicums gelangt.

Unter die Classe dieser nützlichen Schriften
gehört auch die vorliegende , und sie verdient
als der erste Versueh eines systematischen Ver¬
zeichnisses der in Siebenbürgen einheimischen
Säugthiere und Vögel , und als die erste Arbeit
eines jungen Mannes eine nachsichtige , und in
ersterer Rücksicht auch eine etwas ausführlichere
Beurtheiiung.

Hr . Leonhard ist in seinem Verzeichnisse dem
Systeme Blumenbachs gefolgt . Er hat auch die
Nahmen der angeführten Thiergattungen im sie-
benbürsüsch - sächs ’sehen Dialekte , in ungarischer
und Avaiachiacher Sprache beygeiügt , so weit
ihm solche bekannt waren , und dadurch den
Nutzen seiner Arbeit noch erhöht . Rec . will nun
das Verzeichnifs selbst durchgehen , und seine
Bemerkungen beyfügen.

Bey dem Menschen mufs Rec . bemerken , dafs
nach Blumenbach die Ungarn ursprünglich , und
zwar wegen ihrer Verwandtschaft mit den Fin¬
nen , nicht wohl zum kaukasischen Völkerslamme
gerechnet werden können.

Bey der Fledermaus ist der walachische Näh¬
me nicht angegeben : er heifst AHAi 'aH ( liliäk)

Die Haselmaus heifst ungarisch nicht magyo-
ropöly sondern mogyoröpele oder pölyii.

Die Maus heifst walachisch nicht schorits
sondern sehoäretsche ixioape 'ie , die Ratte heifst wa¬
lachisch haertschog xbpaor welchen Nahmen auch
der Hamster führt , wie denn überhaupt im wala-
chischen die Thiergattungen noch nicht scharf
genug durch eigne Benennungen unterschieden
sind.

Das Meerschweinchen ist noch bey weitem
nicht so sehr in Siebenbürgen verbreitet , dafs

t 1815 * 1098
man es unter die einheimischen Hausthiere rech¬
nen könnte.

Der Feld - und Waldhase , von denen der V,
S . 8 . zweifelt , ob sie zu einer Gattung gehören,
sind allerdings Thiere der nähmlichen Gattung,
nur durch den verschiednen Aufenthaltsort von
einander unterschieden.

Der Igel heifst ungarisch nicht siil schlecht¬
weg , sondern süldiszno oder tüskes diszno und die
Spitzmaus nicht giizü sondern tzitzkäny.

Von den von Blumenbach aufgezählten Varie¬
täten des Haushundes fehlt aufser dem neufound-
ländischen ( c . f . terrae novae ) auch der neuhol¬
ländische ( c . f . dingo ) in Siebenbürgen.

Unter den in Siebenbürgen einheimischen Kat¬
zen - Varietäten hätten auch die Cyperkatze und
spanische Katze erwähnt werden sollen , von de¬
nen man besonders die letztere in den Häusern
ziemlich häufig antrifft.

Der Esel heifst wal . nicht mägär sondern
megarju rvibrapVo.

Die Gemse heifst ung . nicht kö -szäli -ketske
sondern kö - szäli zerge , das Schwein diszno nicht
dizno.

Dafs Hr . Leonhard den Aal aus der einzigenUrsache , weil er lebendige Junge gebiert , zu den
Säugethieren zählen will , und ihn zu den cetaceis
rechnet , zeigt eben keine genauere Bekanntschaft
mit der Anatomie dieses Thieres . Das ganze Ge¬
schlecht muraena , mithin auch der Aal , gehört zur
dritten Ordnung der Büsche ( apodes)

Der Erdgeyer ( vultur perenopterus ) ist in Sie¬
benbürgen keineswegs einheimisch . Hr . L . hat
sich hier , wie es die Beschreibung zeigt , im Nah¬
men geirrt und meint damit den Lammergeyer
( vultur barbatus ) den Rec . selbst häufig ange¬troffen hat . Seine ungarische Benennung ist sza-
käilas keselyü oder grif.

Statt falco fulvus der braune Adler soll S . iS
stehen falco chrysaetos , der Steinadler , Goldadler.

Ausgelassen ist hier f . haliaetus der Enten-
stösser . Moosweih , der auch in Siebenbürgen an¬
getroffen wird.

Nach dem Finkengeschlechte fehlt der Flie¬
genschnäpper muscicapa atricapilia ( ung . Fige-madär.

col . palumbus S . 33 . ist nicht die Holztaube
sondern die Ringeltaube , oder grosse Holztaube,

Beym Auerhahn S . 34 hätte die in der Csik
und Iläromszek , wo er häufig geschossen wird,
gewöhnliche ungarische Benennung desselben
( päva ) angeführt werden sollen.

Sonst ist das Verzeichnifs , soweit Rec . aus
eigner Erfahrungurtheilen kann , ziemlich voll¬
ständig.
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Die Angabe der Kennzeichen ist , wahrschein¬

lich weil der Verf . seine Dissertation nicht zu

weitläufig machen wollte hin und wieder sehr un¬

vollständig gerathen , und man mufs dem Verf.

mit Horaz zurufen
brevis esse laboro

Obscurus fio.
Die Latinität ist nicht sehr musterhaft . Druck

und Papier ist sauber , die Correctur gut besorgt.

Schulschriften.

Ein einziger Schulmeister unter tausend Kindern in
Einer Schule . Ein Bey trag zur Verbesserung
der Lehrmethode der Schuldisciplin in mindern

Volksschulen von Joseph Lancaster. Aus dem

Englischen ins Deutsche übersetzt und mit An¬

merkungen begleitet von B . C. L . JSatorp . Duis¬

burg und Essen , be ^ den Universitätsbuchhänd-
lern Bädeker und Kürzel . 1808 . S. 289 in &

Es ist da nicht das Buch , das schon zu weit

ausser den Dränzen dieser Blätter liegt , sondern

die Sache daraus , was auch auf diesem Wege zu

einer weiteren Kenntnifs des Publicums gebracht
werden soll . Wie Ein Lehrer für eine Schule

von mehr als tausend Kinder zureichen könne : ge-
wifs eine Aufgabe , die schon an sich die Neugier¬
de des Lesers , der davon hört , oder etwa den

Titel des Buches irgendwo liest , in Anspruch
nehmen mufs und wie es auch bey Recensenten

der Fall war , der sich jetzt zugleich für andere

darüber getreue Relation zu geben , im Stande

sieht . In England ist ein neues System eingeführt
z,um Unterricht der Jugend in den Volksschulen,
nach welchem Ein Lehrer tausend Kinder und

mehrere besser und leichter unterrichten kann,
als nach der gewöhnlichen Methode fünfzig . Es

gibt fast keine Stadt und kein Dorf in Grofsbrita-
nien , wo nicht mehrere solche Schulen wären;
auch befinden sich derselben in Asien und Ame¬
rika . Man zählt derselben bis auf 580 und gegen
162,000 Kinder dürftiger Eltern haben bereits in
denselben eine sehr gute Bildung erhalten . Diefs

Unterrichtssystem ward zuerst in Madras von dem
Doctor Beil erfunden und hernach auch in Eng¬
land von Hrn . Lancaster mit einigen Abänderun¬

gen und Verbesserungen eingeführi , die auch bis

jetzt noch bestehen . Die schnelle Wirkung des

Unterrichts nach dieser Methode entsteht daher,
weil die Arbeit des Lehrers getheilt ist . Die
Schüler lehren einer den andern . Die Schule ist
in blassen getheilt ; in jeder (Masse befindet sich
ein besonderer Lehrer , welcher entweder der be¬
ste Schüler in dieser Classe ist , oder aus einer
hohem Classe gewählt wird . Einer verbessert
dem Andern seine Fehler . In den gewöhnlichen
Schulen vergeht eine geraume Zeit , ehe die Kin¬
der das ABC lernen , weil es anfangs sehr schwer
wird , bey ihnen bleibende \ ufm ~wksamkeit zu er¬
wecken . Hingegen lernen sie nach dem neuen Sy¬
stem das ABC, indem sie die Buchstaben , die ih¬
nen gezeiget werden , mit dem Finger in den
Sand schreiben , der auf ein Bret gestreut ist.
Diefs , da sie es belustigt , prägt sich bey ihnen
um so geschwinder ein und verbleibt in ihrem Ge-
dächtnifs und sie lernen gewöhnlich in zwey Wo¬
chen zugleich lesen und schreiben . Schreiben
lernen sie Anfangs , wie eben gesagt worden , auf
Sand , hernach aber auf Schiefertafeln und zuletzt,
wenn es schon ziemlich gut geht , werden ihnen

Papier und Federn gegeben . Der Lehrer sagt
das Wort und die ganze Classe schreibt es nach
dem Gehör hin,wobey die Kinder zugleich schrei¬
ben und buchstauiren lernen . Hanen sie ein
Wort hingeschrieben , so iäfst esrsich der Lehrer
zeigen und dictirt dann wieder ein neues Wort,
Alles geht in diesen Schulen nach Commando , wia
im Militärdienst , wodurch sich die Kinder sehr
zur Ordnung gewöhnen . Die Schule gLeioht einer
Maschine , ( dafs nur der Mensch nicht dazu wer¬
de !) die Alles selbst verrichtet und nur selten
Nachhülfe fordert , wie gegenwärtig in England
auf den Baumwollen - Manufacturen vermittelst
der Maschinen ein Kind eben das verrichten kann,
wozu sonst 80 erwachsene Leute nöthig waren.
Auf solche Art kann nach diesem System Ein Leh¬
rer , der zuweilen ein vierzehnjähriger Knabe ist,
ohne Mühe tausend Kinder unterrichten , da hin¬

gegen nur der zwanzigste Theli gegen die ge¬
wöhnlichen Unkosten nuthig ist . Die Gesellschaf¬
ten , unter denen diese Schulen stehen , wünschen
sehr dafs diefs wohlthätige System von ganz Eu¬

ropa angenommen werden möchte , — w' as zwar
nicht geschehen wird und soll , wovon aber , und
besonders nach den Erläuterungen , Bemerkungen,
Berichtigungen des im Schulfache nicht minder
Berühmten JSatorp mancherley wohl modilicirter
Gebrauch gemacht werden mag.
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